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    Kapitel 1


    Wie viel der Fund der Leiche mit der Klimaerwärmung zu tun hatte, überließ er den Gelehrten. Für ihn reichte die Tatsache aus, dass es einen außerordentlich regenarmen Frühling brauchte, der das Land und damit auch die letzten Reste des Moores beim Katzensee austrocknen ließ, damit sie zum Vorschein kam. Dem Ermittlungsleiter der Zürcher Kriminalpolizei Abteilung Nord, Severin Martelli, war es im Moment sogar egal, ob es sich wirklich um eine Moorleiche aus der Bronzezeit handelte oder ob sie erst seit Kurzem hier lag. Er kämpfte im Moment mit sich selber. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, dennoch trug er über einem kurzärmligen T-Shirt ein Sakko. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er befürchtete, dass seine bleichen Arme zum Gespött der ganzen Mannschaft werden würden. Aus diesem Grund litt er lieber unter der Hitze und schmorte in seinem unpassenden Kleidungsstück. Er war froh, dass sich der Fundort der Leiche in der Nähe eines Waldstücks befand, sodass er nicht in der prallen Sonne stehen musste.


    Schon von Weitem erblickte er die beiden Kollegen vom IRM, dem Institut für Rechtsmedizin, die vorne beim Ufer wie weiße Marsmenschlein herumwuselten. Dass sie in ihren bis oben geschlossenen Overalls steckten, ließ ihm die Hitze etwas erträglicher erscheinen. Als er näherkam, drehte sich ein Mediziner in seine Richtung um. Er schlug die Kapuze zurück und stapfte auf ihn zu. Zu Martellis Überraschung war es eine Frau. Ihre schwarzen gelockten Haare waren nach hinten gebunden, ihr ungeschminktes Gesicht glänzte vom Schweiß, doch Martelli sah nur ihre Augen: zwei schwarze Perlen, die ihn augenblicklich gefangen nahmen.


    »Wohl noch nie eine Gerichtsmedizinerin gesehen, was?«, fragte sie mit norddeutschem Akzent.


    »Nein, das heißt doch. Ist verdammt heiß heute«, stöhnte er.


    »Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Nasrin Nabashi, bin die Neue bei der Rechtsmedizin.«


    Sie streckte ihm ihren Unterarm entgegen, um den Kontakt mit ihrer handschuhbewehrten Hand zu vermeiden. Der Ermittlungsleiter griff ungelenk nach dem entgegengestreckten Körperteil und stellte sich ebenfalls vor.


    »Ah, Sie sind das!«, sagte sie mit einem Augenaufschlag, der bei Martelli noch mehr Verwirrung auslöste.


    »Wie meinen?«, war alles, was der Polizist entgegnen konnte.


    »Ah nichts!«, winkte sie mit einem schelmischen Lächeln ab und stülpte sich wieder die Kapuze über den Kopf. »Ach übrigens«, fügte sie an, »es handelt sich um eine Frau.«


    Und weil Martelli nicht gleich antwortete, sondern nur belämmert dastand, glaubte sie, sich wiederholen zu müssen: »Es ist eine tote Frau, die hier liegt!«


    Als Martelli beiläufig nickte, drehte sie sich weg und gesellte sich wieder zu ihrem Kollegen, um in Bälde die Leiche aus dem Moor zu befreien.


    Derweil stand Martelli etwas ratlos da und wusste nicht, was er denken sollte. Wie ein Artefakt, eingebrannt auf seiner Retina, sah er nur Nasrins Augen. Um sich abzulenken, suchte er seine beiden Mitarbeiter, Lena Salzmann und Jean-Jacques Trümpi, und ging zu ihnen hinüber. Sie standen beim Wäldchen und unterhielten sich mit der Primarlehrerin von Watt. Die hagere Frau, die auffällig rote Ohrringe aus Plastik trug, erzählte in kurzen Sätzen, wie sie zur Feier des Abschlusses der 3. Klasse mit ihren zwölf Schützlingen unterwegs zur Badeanstalt am Katzensee gewesen war. Sie fuhren mit ihren Fahrrädern den asphaltierten Weg nach Katzenrüti entlang, als ein Kind wegen einer Reifenpanne anhalten musste, sodass der ganze Tross stehenblieb. Während die Lehrerin den Reifen wieder aufpumpte, schärfte sie den Schülern ein, bei den Velos zu bleiben. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten sich ein paar Jungs nicht an die Anweisung gehalten. Sie durchquerten eine Hecke und gelangten zum oberen Ende des Sees, wo sie Enten erschrecken wollten. In der Folge stolperte ein leicht übergewichtiger Junge förmlich über den Kopf der Leiche. Ihr Anblick schien ihn allerdings weniger zu schockieren als die Pädagogin, die er herbeigerufen hatte.


    Sie war nach wie vor kreideweiß und mit den Nerven am Ende, als sie befragt wurde. Der Junge spielte nur wenige Meter daneben mit seinen Kollegen Fangen.


    Die Gerichtsmedizinerin und ihr Assistent schafften es in der Zwischenzeit, den toten Körper behutsam aus dem Moor zu befreien. Nasrin rief Martelli herbei, der sich absichtlich etwas Zeit ließ, um nicht wie ein mit dem Schwanz wedelnder Hund zu erscheinen, der sofort alles stehen und liegen ließ, wenn ihn sein Herrchen rief. Dabei bemerkte er, wie ihn diese Frau anzog, als wäre sie ein Magnet und er ein simples Stück Eisen. Er hatte so etwas noch nie erlebt. Beziehungsweise schon lange nicht mehr. Und es irritierte ihn. Eine Hitzewallung schoss durch seinen Körper, er war verwirrt, Schweiß perlte auf seiner Stirn. Doch Nasrin schien nichts zu bemerken. Sie sprudelte gleich los, als er in Hörweite gekommen war:


    »Diese Tote ist nie und nimmer eine Moorleiche im engeren Sinne«, dozierte sie, »sondern liegt allerhöchstens 20bis 25Jahre hier!«


    »Woran sehen Sie das?«


    »Moorleichen heißen so, weil sie durch das Moor gleichsam mumifiziert werden.« Nasrin war sichtlich in ihrem Element und Martelli hörte gerne zu. Der Inhalt war ihm im Moment fast egal. Sie hätte irgendetwas erzählen können.


    »Infolge des sauren Milieus«, fuhr sie unbeirrt fort, »werden die Knochen im Laufe der Zeit völlig entkalkt und aufgelöst. Demgegenüber bleibt die Haut dank der Huminsäure, die in humusreichen Böden vorkommt, intakt. Sie wird regelrecht gegerbt. Bei dieser Leiche hier ist es jedoch offensichtlich, dass der Prozess noch lange nicht abgeschlossen ist. Sie weist noch Knochenartefakte auf.«


    Martelli nickte vorsorglich, weil er nicht als komplett verblödet wirken wollte. In seinem Innern hoffte er nur, dass diese Frau nie mehr aufhören würde, sich mit ihm zu unterhalten. Er beobachtete ihren Mund, ihre hübsche Nase, die sich beim Reden lustig auf und ab bewegte, die von langen Wimpern umspielten schwarzen Augen und die klar geformten kräftigen Augenbrauen, die das ganze Gesicht konturierten. Er hing an ihren Lippen, badete in ihrem Redefluss.


    »Hören Sie mir überhaupt zu?« Nasrins Stimme war plötzlich schneidend.


    »Sicher«, beeilte sich Martelli zu entgegnen.


    »Also«, fasste sie zusammen, als käme sie zum Höhepunkt ihres Vortrags, »das Spezielle an dieser Toten ist, dass sie in einem Taucheranzug steckt. Das wirft mehrere Fragen auf: Könnte es sein, dass wir die Tote an einem Ort finden, der vor einigen Jahren noch ein Teil des Sees war? Oder hat man sie im Moor nur begraben? Und wenn Letzteres zutrifft: Wie ist sie gestorben? Im Wasser oder an Land?«


    »Sie werden es sicher bald herausfinden!«, hörte sich Martelli in einem Reflex antworten und zwang sich, seinen Blick von Nasrin zu lösen. Er betrachtete die weibliche Leiche mit ihrem erstaunlich gut erhaltenen Gesicht, bei dem tatsächlich eine gewisse Mumifizierung stattgefunden haben musste. Etwas befremdend, ganz so, als wäre die Tote ein amphibienhafter Alien aus einer fremden Welt, wirkte der brüchige Rest des Taucheranzugs, der sich an weiten Stellen des Körpers wie eine zweite Haut erhalten hatte.


    »Wann höre ich von Ihnen?«


    »Kommen Sie gegen vier Uhr im IRM vorbei. Dann weiß ich mehr.«

  


  
    Kapitel 2


    Dora Handschins Gesicht glich einer Tuschzeichnung, die ins Wasser gefallen war. Sie konnte ihre Tränen nach dem Urteilsspruch einfach nicht mehr zurückhalten. Die aufgestaute Wut brach sich ebenso Bahn wie die Erleichterung, diesen schrecklichen Tag hinter sich gebracht zu haben. Ihre Anwältin hatte sich sogleich verabschiedet, im Gehen viel Glück und Zuversicht gewünscht. Sie war wie in einem emotionalen Vakuum zum Auto gegangen, hatte sich hineingesetzt und minutenlang in ihrem bedenklichen Zustand verharrt, ehe sie sich zusammenreißen konnte. Und während die Tränen trockneten, stieg unwillkürlich eine einzige klare Emotion auf: Hass. Am liebsten hätte sie ihm einen Dolch in den Bauch gerammt und die Klinge nach oben gezogen. Aber schön langsam, dass er auch richtig litt und Blut spuckte. Ja, sie hätte ihn in diesem Moment töten wollen, wenn es möglich gewesen wäre.


    Wie sie im abendlichen Verkehr den Weg vom Zürcher Bezirksgericht nach Küsnacht zurückgelegt hatte, wusste sie hernach nicht mehr. Sie fuhr wie in Trance, war trotz des durch Tränenschleier beeinträchtigten Blicks schneller als erlaubt unterwegs gewesen, hatte abrupt die Spuren gewechselt, gehupt, über die lahmen Enten geflucht, die ihr mit ihren fetten Autos den Weg versperrten. Es war der schrecklichste Tag ihres bisherigen Lebens. Dabei hatte sie fast alles erreicht, was sie wollte. Ihre Anwältin war während der Gerichtsverhandlung großartig gewesen, konnte aus dem Vollen schöpfen und spielte auf der Klaviatur des Mitleids, schilderte Doras derzeitige Situation, die es schlicht nicht erlauben würde, dass sie nebst der Betreuung der beiden Kinder noch arbeiten ginge. Sie schob einen sogenannten Beweis nach dem anderen ein, der aufzeigte, dass sie das Opfer und er der alleinige Täter war, der die volle Verantwortung für das Scheitern der Ehe übernehmen musste. Genüsslich flocht die Anwältin einige Anekdoten seines angeblich ausschweifenden Sexlebens ein, erzählte vom versuchten Seitensprung mit einer der besten Freundinnen der Ehefrau. Dabei wusste sie genau, dass im heutigen Scheidungsrecht der Grund für die Zerrüttung der Ehe keine Rolle mehr spielte.


    Sie gewann auf der ganzen Linie. Er musste einen beachtlichen Teil des siebenstelligen Vermögens sowie die Hälfte der Pensionskassengelder abgeben, die Gerichtskosten übernehmen, das geräumige Haus abtreten und ihr darüber hinaus monatliche Alimente in der Höhe von 5800Franken zahlen. Außerdem wurde er dazu verpflichtet, pro Kind bis zum Erreichen ihrer Erstausbildung monatlich 3.500Franken abzuliefern. Natürlich würden die Beträge, so fügte der Richter am Ende des Urteilsspruch lakonisch an, dem Landesindex für Konsumentenpreise angepasst, was nichts anderes bedeutete, als dass sie sich alljährlich um ein bis drei Prozent erhöhten.


    Dora hatte ihrem Ex-Mann dank des zwar pingeligen, aber eben mit weiblichem Perfektionismus zusammengetragenen Plädoyers die Hose runtergezogen. Tom stand da, als wäre er nackt. Zur Salzsäule erstarrt.


    Dass Dora dennoch keine unbändige Freude verspürte– mindestens nicht sogleich–, lag einzig daran, dass die Zeit der Trennung eine unerhört emotionale Erfahrung gewesen war. Sie wurde von ihrer inneren Anspannung fast zerrissen, litt unter Schlaflosigkeit, futterte kiloweise Schokolade. Aus diesem Grund benötigte sie eine Zeit der Erholung, musste zuerst wieder Abstand vom Prozess und von der Ehe mit diesem Versager erlangen, den sie einst geliebt hatte.


    Sie kam fix und fertig in Küsnacht an und hielt vor dem Haus, in dem ihre Freundin Lisa Camenzind wohnte. Der Blick in den Rückspiegel machte ihr dringlich klar, dass sie sich zuerst frisch machen musste. Als sie wenig später wieder einigermaßen normal dreinschaute, ging sie zur Eingangstür. Sie stand offen, was sie gar nicht zu irritieren schien. Dora trat ein und schritt die moderne Betonstiege hoch. Oben angekommen, blickte sie ins abgedunkelte Wohnzimmer und wunderte sich, wo ihre Freundin steckte, als plötzlich ein lautes Plopp ertönte und dann das Licht anging.


    Zu ihrer grenzenlosen Überraschung stand ein halbes Dutzend ihrer Freundinnen im großzügig gestalteten Wohnraum. Allesamt schon geschieden und deshalb im Bilde, was so ein Tag bedeutete. Sie ließen sie hochleben, als hätte sie Geburtstag, schenkten ihr ein Glas Champagner ein und feierten mit ihr zusammen den Triumph, den sie über ihren Gatten errungen hatte. Nach und nach konnte sie sich entspannen, erzählte vom Gerichtstermin, schilderte genüsslich den Ablauf und endete beim Urteil, das auf dem Gesicht ihres Ex einen herzerwärmenden Abdruck fand.


    »Er war außerstande, auch nur ein Wort zu sagen, blickte wie weggetreten in eine unbestimmte Ferne, sein Gesicht war bleich und fahl«, bilanzierte sie triumphierend das Finale des Prozesses, und ihre Freundinnen applaudierten, als hätte sie eben den Nobelpreis erhalten oder als erste Frau den Mond betreten.

  


  
    Kapitel 3


    Die Kühle im Institut für Rechtsmedizin tat gut, dennoch verlangsamte er seinen Schritt, als müsste er es sich nochmals überlegen, ob er wirklich zu den Sezierräumen vordringen sollte. Er wusste, dass ihm der chemische Geruch noch Stunden später in den Nasenflügeln haften würde. Aus diesem Grund hatte Martelli den Weg zu den ›Leichenfledderern‹, wie er sie intern abschätzig zu bezeichnen pflegte, wenn immer möglich gemieden und seine Untergebenen geschickt. Doch heute erklärte er den Gang ins IRM zur Chefsache, was seine Mitarbeiter zwar überraschte, aber nicht weiter beschäftigte. Wie hätten sie auch wissen sollen, dass er ihn nicht wegen der toten Taucherin unternahm, sondern einzig, um diese Frau mit dem unwiderstehlichen Namen wiederzusehen.


    Nasrin Nabashi kam ihm zu seiner leichten Enttäuschung sehr distanziert vor. Als spürte sie seine geheimen Gedanken nicht, sprach sie sachlich und vermied es, ihn länger als nötig anzusehen. Sie bilanzierte ihre Erkenntnisse, als müsste sie eine Prüfung bestehen. Der Polizist durchschaute nicht, dass sie nur deshalb so kühl agierte, weil ihr Chef in Hörweite an einem anderen Seziertisch arbeitete. Und während sie erklärte, dass die junge Frau mit großer Wahrscheinlichkeit schon mindestens 20oder mehr Jahre im Moor gelegen hatte, dachte Martelli nur darüber nach, ob er sie auf ein Glas Wein einladen könnte. Vielleicht heute Abend? Je länger Nasrins Vortrag dauerte, desto nervöser wurde Martelli, weil die geeignete Gelegenheit einfach nicht kam.


    Nasrin bemühte sich, die Fakten und Folgerungen möglichst professionell vorzutragen, und sie glaubte, dass ihr das auch gelungen war. Umso mehr brachte sie die merkwürdige Frage des Ermittlungsleiters aus dem Konzept. Sie schaute sich hilflos um. Ihr Chef, ein grauhaariger Mann um die 60, warf ihr einen überraschten Blick zu, schien gleichsam ihr die Schuld zu geben, dass der Kriminale, den er seit Jahren als emotionsfrei und professionell agierend kannte, derart wirres Zeug faselte. Aber was konnte sie denn dafür, dass er ihren Vornamen gegoogelt und herausgefunden hatte, dass er auf Persisch ›wilde Rose‹ bedeutete. Und in einer weiteren Deutung für das Gleichnis stand, dass man zwei Falken nicht gleichzeitig einfangen könne.


    Sie lachte hilflos auf, als er sie allen Ernstes fragte, ob die beiden Falken mit dem berühmten Janusgesicht zu vergleichen wären, oder ob es sich mehr um zwei gegenläufige Charaktereigenschaften handeln würde. Dann schwieg sie einen Moment lang und überlegte, wie sie aus dieser merkwürdigen Situation herauskommen sollte, schließlich war sie noch in der Probezeit und musste ihrem Chef und allen anderen Kollegen erst beweisen, dass sie ihr Handwerk beherrschte. Martelli seinerseits verstand Nasrins Sprechpause als Aufmunterung, selbst weiterzufahren. Und als seine nächste Frage über sie hereinbrach, bejahte sie sie einfach nur deshalb, um wieder Luft zu bekommen und heil aus diesem Albtraum zu erwachen.


    Kurze Zeit später zog der Polizist mit hochroten Ohren, aber augenscheinlich glücklich strahlend, von dannen. Sie stand noch eine Zeitlang regungslos da, wusste nichts mehr. Außer, dass sie sich mit ihm verabredet hatte. Heute Abend um 19Uhr. Wenigstens schien ihr der Chef das merkwürdige Schauspiel nicht allzu übel zu nehmen, denn er verlor kein Wort darüber, sondern bat sie, ihm bei den Vorbereitungen für die morgendliche Vorlesung behilflich zu sein. Sie sollte den Medizinstudenten die Kennzeichen einer Gift-Tötung nahebringen. Da zufällig eine frische Leiche ins Haus gekommen war, die diese Merkmale aufs Trefflichste präsentierte, hatte sie noch viel zu tun. Die Moorleiche konnte warten, schließlich war sie schon geraume Zeit tot und schien bei den Ermittlern auf kein allzu großes Interesse zu stoßen.


    Eine Stunde nach Martellis Abgang tauchte erneut ein Polizist auf, um nochmals dieselben Informationen einzuholen. Nasrin schüttelte den Kopf. Dieser Martelli muss ein absoluter Chaot sein, dachte sie. Im Gegensatz zu seinem Chef war dieser Beamte, der sich mit Reto Zuppinger vorgestellt hatte, ausschließlich an den Fakten über die Tote interessiert. Er zuckte nur mit den Schultern, als ihn Nasrin gespielt ärgerlich fragte, wofür sie das Ganze seinem Chef schon vorgetragen habe.


    »Hat denn dieser Martelli ab und zu Erinnerungslücken?«, fragte sie schnippisch. Zuppinger reagierte äußerst diskret und schüttelte den Kopf, auch wenn er sich sehr wohl vorstellen konnte, warum sich Martelli beim Anblick dieser Frau vergaß. Doch er riss sich zusammen, blieb sachlich, widmete sich ganz der toten Taucherin, die vor ihm auf dem Schragen lag.


    Nasrin ihrerseits nahm sich vor, Martelli heute Abend nicht so schnell vom Haken zu lassen. Er würde seinen albernen Auftritt noch zu spüren bekommen, schwor sie sich, auch wenn sie gleichzeitig ein gewisses Kribbeln spürte. Denn dass Martelli über ein attraktives Äußeres verfügte, war ihr nicht verborgen geblieben. Als sie nach ihrem Arbeitstag frisch geduscht das Institut verließ und durch den Irchelpark zur Tramhaltestelle schlenderte, ließ sie ihre Situation nochmals Revue passieren. Unvermittelt wurde sie von einem schwermütigen Gefühl eingeholt. Da hatte sie nicht zuletzt wegen eines Mannes Freiburg im Breisgau verlassen und war nach Zürich gekommen, um fachlich, aber vor allem persönlich wieder etwas Auftrieb zu bekommen, und dann lief ihr schon am dritten Arbeitstag ein Mann über den Weg, der wegen ihr zum Teenager wurde und jede Professionalität vermissen ließ. Lag es wirklich an ihr, dass Männer in ihrer Gegenwart entweder zu eifersüchtigen Machos oder zu dummen Hanswursten mutierten? Was konnte sie dafür, dass sie eine derartige Wirkung auf das männliche Geschlecht besaß?

  


  
    Kapitel 4


    »Muss das sein?«


    Die Stimme des 38jährigen TV-Reporters Mario Ettlin klang alles andere als erfreut. Was ihm Urs Imgrüt, der Chefredakteur des Deutschschweizer Fernsehens, antrug, grenzte an eine Strafversetzung. Er sollte für ein paar Monate die Leitung der Redaktion »In-People« übernehmen, weil sich die Redaktionsleiterin bei einem Autounfall ein schweres Schleudertrauma zugezogen hatte und für unbestimmte Zeit ausfiel. Und weil der Zwist zwischen dem jungen und talentierten TV-Journalisten Mario und seinem Redaktionsleiter eskaliert war, weil der ihn wiederholt auf unmögliche Geschichten ansetzte, hielt es auch Imgrüt für sinnvoll, wenn sich der junge Mann anderswo die Hörner abstreifte.


    »Was soll ich bei dieser Prosecco-Redaktion? Das sind doch alles weich gespülte Verlautbarungsjournalisten!«


    »Genau deshalb will ich dich auch als Redaktionsleiter dort haben. Wenigstens ad interim!«, versuchte Imgrüt, seinem Untergebenen den Wechsel schmackhaft zu machen.


    »Bei allem Respekt«, versuchte es Mario ein weiteres Mal, »aus ›People‹-Geschichten, die doch nur Nabelschauen sind, einigermaßen gewichtige Meldungen zu machen, das ist unmöglich. Ehrlich gesagt wundert es mich ohnehin, wieso diese Sendung überhaupt im Portfolio der Informationsabteilung zu finden ist und nicht schon längst zur Unterhaltung abgeschoben wurde.«


    »Schau«, antwortete Imgrüt mit einem schalen Lächeln, »unser Direktor will das eigentlich schon seit Langem, aber bei der Unterhaltungsabteilung verkäme die Sendung vollends zu einem ›Seichtigkeits-Je-ka-mi‹. Ich hingegen wünsche mir, gegen diesen Trend der allgemeinen Volksverblödung anzugehen, Relevanz zu schaffen und auch an Orten der unkritischen Promi-Abfeierung Dinge wie Moral und Anstand, Nachhaltigkeit und Verantwortung zu thematisieren. Das würde auch die Kritiker dieser Sendung verstummen lassen, was gerade in der jetzigen Zeit von Vorteil wäre! Um das zu erreichen, müssten sie jedoch klandestin vorgehen. Gleichsam inoffiziell.«


    Mario glaubte sich verhört zu haben. War sein oberster Chef nun vollends in den Orden der »Naivitisten« übergetreten? Die ganze Welt verlor sich gerade im jämmerlichen Bestreben, den Narzissmus zur neuen Weltreligion zu erheben, und da erschien Imgrüt, der Don Quijote der journalistischen Aufrichtigkeit, und wollte Gegensteuer geben? Mario kam sich plötzlich wie Sancho Pansa vor. Eine Rolle, die ihm gar nicht behagte. »Und wieso ich? Ich habe so gar nichts mit dieser Promiwelt am Hut!«


    »Genau deswegen!« Imgrüt wurde nun ernst und nachdenklich. Fast verschwörerisch fügte er an: »Unser Sender hat sich in einen äußerst schwierigen Zustand manövriert. Als Gebührenempfänger muss er seine Zuschauer tagtäglich überzeugen, dass sie ihr Geld zu Recht bei uns liegen lassen. Doch was machen wir? Wir kriechen bei den politischen Machthabern zu Kreuze, wollen es allen Recht machen und bemerken gar nicht, dass wir das Gegenteil erreichen. Kein Wunder monieren viele Zuseher, dass wir ihnen zu wenig für die Gebühren bieten, sondern wie die Privaten nur seichten Mainstream zelebrieren. Wollen wir in fünf oder zehn Jahren noch über denselben Etat verfügen, dann müssen wir uns diesem würdig erweisen. Aus diesem Grund will ich mehr Relevanz, mehr Eigenleistung, mehr Journalismus. Bei In-People fangen wir jetzt an. Mit dir als neuem Redaktionsleiter!«


    Eine halbe Stunde später stand Mario in der Kantine und machte sich an der Selbstbedienungsmaschine einen Kaffee. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken herum, sodass er die vielen bekannten Gesichter, die ihn grüßten, kaum wahrnahm. Immer wieder versuchte er, sich die Frage zu beantworten, was er als Redaktionsleiter der ›People‹-Sendung anders machen sollte. Und immer wieder kam er nur auf die alberne eine Antwort: abschaffen. Gleichzeitig war der Honig süß, der ihm von Imgrüt um den Mund geschmiert wurde. Für seine Karriere wäre es sicherlich kein Nachteil, wenn er im recht jugendlichen Alter von 38bereits Redaktionsleiter werden würde. Andererseits entfernte er sich automatisch von dem Teil seiner Arbeit, den er am liebsten machte: dem Produzieren von Filmen und Beiträgen, mithin vom Kern des Fernseh-Machens. Während er grübelte und sich den Kaffee schluckweise einverleibte, klingelte sein Handy. Zu seiner Überraschung war sein alter Mentor und Freund Nico Vontobel am Apparat.


    »Das muss Vorsehung gewesen sein«, meinte Mario belustigt, als er abgenommen hatte. »Denn ich brauche deinen Rat!«


    Nico, der sich erkundigen wollte, ob auch sein junger Freund eine Vorladung zur Zeugenaussage am Bezirksgericht erhalten habe, spitzte seine Ohren. »Welcher Art soll denn dieser Rat sein?«


    »Imgrüt will, dass ich wenigstens vorübergehend die ›People‹-Sendung leite, die am Vorabend ausgestrahlt wird.«


    »Ich kenne das Portfolio unseres Senders«, stellte Nico mit einem Schmunzeln klar, »ich fand es schon vor zehn Jahren falsch, der Information dieses Magazin anzuhängen. Ihr Inhalt ist, gelinde gesagt, ein Hohn an die Intelligenz!«


    »Du sprichst mir aus dem Herzen. Wie kann ich da als Leiter fungieren?«


    »Gute Frage– und berechtigt. Hast du Alternativen?«


    »Nein, außer in der alten Redaktion zu bleiben und mit diesem Zündel den Grabenkrieg weiterzuführen, bis einer von uns beiden aufgibt.«


    »Das ist keine Alternative, sondern eine Zeitverschwendung. Und was erwartet Imgrüt von dir?«


    »Dass ich den Inhalt bei In-People umkremple. Die Sendung journalistischer mache.«


    »Das hieße ja, der Cervelat-Prominenz1 einen Spiegel vorzuhalten und sie ziemlich ruppig in den Senkel zu stellen!«


    »Ja, diesen Teil des Auftrages würde ich gerne umsetzen. Diesen Botox-Tussen ihre Überheblichkeit um die Ohren zu schlagen, wäre spaßig. Auch wenn ich mir im Klaren bin, dass ich mir damit keine Freunde schaffe…«


    »Viel Feind, viel Ehr. So gesehen wäre es ja eine fast spannende Herausforderung!«


    »Schon, aber würdest du mich nicht verachten, wenn ich diesen Job annähme?«


    »Verachten, weil du einen Krieg gegen die Verdummung führst? Wie käme ich dazu?«


    »Okay, danke! Du hast mir sehr geholfen. Ich werde es mir nochmals überlegen und mal abchecken, was Sara dazu meint. Sie kennt die Promiszene von vielen Anlässen, an denen sie schon gearbeitet hat, und verachtet dieses Schickimicki-Getue mindestens so vehement wie ich. Sie wird eine harte Nuss zu knacken werden.«


    »Erklär es ihr, wie du es mir erklärt hast. Mit all deinen eigenen Gefühlen und Gedanken. Dann wird sie es verstehen. Außerdem verdienst du ja mehr, und es ist nur ad interim.«


    


    


    


    
      1 Cervelat-Prominenz: In der Schweiz gebräuchliche, ironisch gemeinte Bezeichnung für die medial bekannten Promis, die sich auf den ›People‹-Seiten tummeln. Cervelat ist eigentlich eine beliebte Wurst.

    

  


  
    Kapitel 5


    Tom Handschin erlebte den schrecklichsten Tag in seinem bisherigen Leben! Er rollte mit den blauen Augen, fuhr sich über das leicht schüttere rote Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Am liebsten hätte der 40-jährige Werber zuerst diese Anwältin gekillt, dann seine Ex-Frau Dora. Dass sie, wie es den Anschein machte, seit ihrer Trennung einige Kilos zugenommen hatte, war der einzige Lichtblick gewesen. Hoffentlich Kummerspeck, der nie wieder weggeht, dachte Tom höhnisch. Doch dann wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er hörte eben, wie der Richter, diese Karikatur eines Pantoffelhelden, die Anwältin mit einem freundlichen Blick rügte, sie solle sich bemühen, nur Fakten zu erwähnen, und emotionale Begebenheiten, welche ihre Mandantin sicherlich erlebt habe, aber zur Sachlage nichts beitrügen, wegzulassen. Das Gericht sei gewieft genug, sich auch ohne derartige Details ein klares Bild machen zu können. Sie lächelte leicht kokett und fuhr mit ihrem unter die Gürtellinie zielenden Plädoyer fort, als hätte sie des Richters Worte überhört. Als sie dann vom selbstgerechten und überheblichen Charakter des Tom Handschin sprach, als säße der nicht drei Meter neben ihr, und über sein liederliches Gebaren als Geschäftsmann herzog, platzte ihm der Kragen. Diese Inkarnation einer Vogelscheuche behauptete unwidersprochen, dass er sich trotz der nachvollziehbaren Bedenken seiner Frau nicht davon hatte abbringen lassen, sich mit seiner Werbeagentur am teuersten Standort der Stadt einzunisten und viel zu lange aufgrund seines charakterlichen Starrsinns weiter zu wursteln. In der irrigen Meinung, die Großen im Markt verdrängen zu können.


    Beinahe hätte der Richter die Verhandlung unterbrochen. Nur mit Mühe ließ sich Tom von seinem Anwalt beruhigen. Mit eindringlichem Blick versprach dieser, das von der Anwältin vorgebrachte Plädoyer zu zerpflücken.


    Diese legte derweil dar, wie schlimm es für ihre Mandantin gewesen war, dass sie von ihren Eltern während einigen Monaten finanziell unterstützt werden musste, weil sie sonst die Hypothek des teuren Einfamilienhauses nicht mehr hätten zahlen können. Und sie betonte, wie schwierig es für Dora gewesen war, erneut in eine finanzielle Abhängigkeit zu ihren Eltern zu rutschen und den gewohnten Lebensstandard nicht mehr halten zu können.


    Tom rastete erneut fast aus, als dieses Weibsstück, das sich Anwältin schimpfte, es natürlich zu erwähnen unterließ, dass die Eltern zu den reichsten Familien von Zürich gehörten und die paar tausend Franken aus der Portokasse hätten zahlen können. Ebenso vorsätzlich vergaß sie anzufügen, dass Tom dank besserer Geschäftsgänge schon zwei Jahre später die Schulden wieder begleichen konnte. Außerdem hatte er selber eingesehen, dass seine Agentur nicht an der Bahnhofstraße domiziliert sein musste. In der Folge mietete er, sobald es der abgeschlossene Mietvertrag erlaubte, ein günstigeres Büro im boomenden Norden von Oerlikon.


    Für den 40-jährigen Tom war das Plädoyer der gegnerischen Anwältin eine Tortur. Fast nach jedem Satz hätte er eine Korrektur vornehmen, die Vorwürfe ausdiskutieren und richtigstellen wollen, doch bei diesem absurden Spiel war das nicht vorgesehen. Alles, was er tun konnte, war, ärgerlich mit den Augen zu rollen und mit seinem Anwalt zu tuscheln, er solle dieses infame Spiel unterbinden. Der wiegelte stets ab und vertröstete ihn auf später, sodass Doras Anwältin fortfuhr und vor dem Richter unwidersprochen behaupten konnte, dass Tom das Geld stets mit beiden Händen auszugeben wusste, sodass sich ihre Mandantin und die beiden kleinen Kinder am Monatsende nicht mal mehr einen McDonald’s-Besuch leisten konnten und stattdessen billige Sandwiches im Supermarkt kaufen mussten, wenn sie in die Badeanstalt oder den Zoo gingen.


    Der Richter nahm alles zur Kenntnis, machte Notizen und befand, dass es keiner Diskussion bedürfe, weil Frau Anwältin die Sachlage ja ausreichend klar geschildert habe. Tom kam die Galle hoch. Er wollte protestieren, doch der Richter wies ihn erneut zurecht. Er solle sich beruhigen, schließlich sei nun sein Anwalt an der Reihe, das Plädoyer vorzutragen, das ja ebenfalls schriftlich vorliege.


    In der Folge ratterte sein Anwalt seinen juristischen Erguss herunter, als trüge er die Lottozahlen vor, stets darauf bedacht, seine Argumente möglichst sachlich und bar jeder Emotionalität vorzulesen. Tom konnte es nicht glauben! Wurde denn dieser Mensch von ihm oder von der Gegenseite bezahlt? Und bevor dieser auch nur mit einem Wort die ungeheuerlichen Vorwürfe der Gegenanwältin richtig gestellt hätte, kam er zum Schluss und beendete seinen Vortrag.


    Tom blickte ihn entgeistert an. Und er wähnte sich vollends im falschen Film, als er den Richter sagen hörte, da nun ja alle Fakten auf dem Tisch lägen, seien weitere Erörterungen unnötig. Das Gericht würde sich für eine halbe Stunde zur Beratung zurückziehen und hernach das Urteil fällen. Um 15.30Uhr gehe die Verhandlung weiter.


    Das Urteil war keine Klatsche. Es war eine Tracht Prügel. Tom wurde ausgenommen wie eine Weihnachtsgans, er musste blechen und würde seine Kinder nur noch alle zwei Wochen sehen dürfen, sofern es der psychische Zustand der labilen Kinder, wie es irgendein von seiner Ex-Frau bestochener Kinderarzt in einem Gutachten behauptet hatte, erlaubte. Die Mutter könne dies, wie der Richter befand, am besten beurteilen und sei daher frei in der Entscheidung, wann sie es für angebracht hielt, die Kinder dem Vater in Obhut zu geben. Tom war sofort klar, dass er gegen das Urteil Berufung einlegen wollte. Er war wütend auf die ganze Welt und insbesondere auf seinen Anwalt, diesen Penner, der so mies verhandelt hatte, obwohl er 340Franken in der Stunde einsackte. Umso fassungsloser machte es ihn, als ihm selbiger in einem kurzen Zwiegespräch klarzumachen versuchte, dass er gut weggekommen sei. Bei seinem Einkommen, seiner florierenden Firma und den Rückstellungen, die er dank des gut laufenden Aktienmarktes während der Zeit der Ehe machen konnte, wäre in vier von fünf Fällen eine weitaus höhere Zahlung ausgesprochen worden. Er hätte wohl eines der geerbten Ferienhäuser im Bündnerland oder der Toskana verkaufen oder seine Jacht veräußern müssen. Dieser Richter sei eben einer der alten Garde, der noch das Augenmaß besitze. Zudem könne er die Alimente von den Steuern abziehen, was ihm über den Finger gepeilt eine Steuererleichterung von über 10Prozent einbringe. Tom war sprachlos und unterzeichnete in der Folge sogar die Vereinbarung, keine weitere Instanz mehr zu bemühen. Danach verließ er das Gericht, fuhr mit seinem Maserati in die Innenstadt, um sich in einer Bar volllaufen zu lassen. In diesem Zustand wollte er nicht alleine sein, deshalb bot er seine besten Freunde Eli und Dario auf, um mit ihnen über das unergründliche Wesen Frau zu debattieren. Auch jenen steckten deren Scheidungen noch in den Knochen, sodass sie sich dank des reichlich fließenden Biers schon bald mit Ideen überboten, wie sie ihre Ex-Frauen genüsslich ins Jenseits befördern könnten.


    Immer wieder kamen sie aufs anstehende Wochenende zu sprechen und freuten sich an der Tatsache, dass es Eli geschafft hatte, sie zum Seminar des Männerverstehers Rick Gernsheim anzumelden. Die Aussicht auf drei Tage im abgelegenen Münstertal hellte ihre Welt wieder auf, zumal die Nachfrage bei Gernsheims Kursen riesig war.


    Es sei wieder mal typisch für Eli, meinte Tom mit Anerkennung in der Stimme, dass er einen Dreh gefunden hatte, sie da reinzubringen.


    »Beziehungen sind eben das A und O im Leben«, relativierte der Gebauchpinselte im Affekt und war sich seines Talents bewusst, sein Beziehungsnetz stets weiter auszubauen und daraus eine Geschäftsidee zu machen. Denn globale Player sehnten sich nach Zwischen-Relais, welche die persönlichen Vernetzungen herstellten. Alles, was man hierfür brauchte, war ein gutes Gedächtnis, sprachliche Fähigkeiten, das nötige Äußere und ein gewisses Maß an Gerissenheit.


    »Sag bloß, du kennst Rick persönlich?«, fragte Dario ehrfürchtig.


    »Ihn nicht, aber ich habe vor einigen Jahren seinen langjährigen Assistenten Larry beim Tauchen kennengelernt. Ein Australier wie er im Buche steht: gesellig, trinkfest und mit einer verdrängten homoerotischen Seite. Aber wehe, du hast einen wie ihn zum Feind! Dann bist du geliefert.«

  


  
    Kapitel 6


    Wie üblich saßen Martellis Leute für die Abschlussbesprechung im Sitzungszimmer1der Polizeikaserne. Der Chef schien im Gegensatz zu anderen Tagen nicht ganz bei der Sache zu sein, sodass er bei der Analyse für einmal nicht der Schnellste war. Das Denken übernahm die Jüngste im Team, die 27-jährige Lena Salzmann. Ihr machte anscheinend auch die schwülheiße Luft nichts aus, die im Zimmer hing. Selbst das Öffnen der Fenster hätte nichts gebracht, denn draußen war es noch heißer. Lena, die ihre mittellangen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schien nicht mal zu schwitzen. Dies im Gegensatz zu den meisten anderen Teilnehmern der Sitzung. Dem bulligen Zuppinger lief der Schweiß herunter, außerdem roch er nicht mehr ganz frisch, was selbst Martelli bemerkte. Auch wenn er keine Lust dazu hatte, musste er es ihm wohl wieder mal unter vier Augen klarmachen, dass die äußere Erscheinung mindestens so wichtig war wie die innere Einstellung. Letztlich waren sie Dienstleister für die Allgemeinheit und wurden von Steuergeldern bezahlt. Ergo mussten sie auch entsprechend auftreten.


    Lena hatte eben auf der großen Wandtafel die Fakten aufgelistet und mit verschiedenfarbigen Zetteln grafisch illustriert. Die Tote wurde ertränkt, das ergab der Befund der Gerichtsmedizin klar, dozierte sie. Möglicherweise während eines Tauchgangs im Katzensee. Weitere Untersuchungen müssten diesbezüglich noch gemacht werden. Sie wurde im Moor in etwa einem Meter Tiefe verbuddelt. Der Zeitraum der Tat liege etwa 20bis 25Jahre zurück.


    Bei diesen Worten schreckte Martelli hoch. Wie spät war es? Leicht nervös blickte er auf seine Armbanduhr, beruhigte sich sogleich wieder. Es blieb ihm noch eine halbe Stunde Zeit, bis er sich mit Nasrin treffen würde.


    Nach Lena kam Jean-Jacques Trümpi an die Reihe. Er hatte zwischenzeitlich die Vermisstenfälle der letzten Jahre durchgesehen. Seine Stirn war scharlachrot und verriet, dass der Kopf zu lange an der gleißenden Sonne gewesen war, dennoch wirkte er leicht unterkühlt, als er meinte:


    »Speziell an unserem Fall ist, dass in der Zeit zwischen 1990und 1996weit und breit keine Frau vermisst wurde, die mit der gefundenen übereinstimmt!«


    Mit einem leicht enttäuschten Augenaufschlag fügte er an, dass auch die Forensiker, welche die DNA ausgewertet hatten, nichts sagen konnten. »Das Einzige, das sie mit großer Bestimmtheit herausfanden: Die Tote war eine Weiße, von den genetischen Stammdaten her dem Typ der Rothaarigen zuzuordnen. Mit anderen Worten muss es sich um eine Touristin mit nordeuropäischen Genen handeln.«


    »Dann wäre sie doch im Computer erfasst«, wunderte sich Martelli.


    »Nicht, wenn sie zum Beispiel aus einer der ehemaligen britischen Kolonien gekommen war«, dozierte Trümpi ungerührt, weil er diese Frage erwartet hatte, »also aus Australien, Südafrika oder Neuseeland.«


    Dann kam Baldini, der Älteste im Team, an die Reihe und schilderte seinen Stand der Dinge. Er hatte mit mehreren Tauchclubs der Umgebung Kontakt aufgenommen und von allen dieselbe Aussage erhalten: Aufgrund der unspektakulären Sicht sei der Katzensee kein beliebter See für Taucher. Mit anderen Worten, so erlaubte er sich eine Deutung, wurde die Tote in Ermangelung eines besseren Ortes hier begraben, hätte aber auch anderswo verscharrt werden können.


    »Es soll ein Zufall sein, dass die Tote hier versenkt wurde? Das glaubst du ja selber nicht!« Martellis Stimme klang fast wie zu früheren Zeiten, als er sich in jeden Fall mit Akribie hineingebissen hatte. Baldini reagierte nur mit einem Achselzucken, um anzufügen:


    »Na ja, die Fakten sprechen für sich. Wieso hätte sie im Katzensee tauchen sollen, wo man doch nichts sieht?«


    »Könnte es noch einen anderen Grund geben? Vielleicht einen ganz banalen?«, nahm Zuppinger den Faden wieder auf. »Vielleicht wollte die Frau nur mal Erfahrungen mit ihrem Tauchgerät machen. Vielleicht hatte sie es neu gekauft und wollte es testen?«


    »Taucher müssen eine Prüfung bestehen«, meinte Martelli ohne emotionale Beteiligung, »da müsste es doch ein zentrales Register geben. Vielleicht haben die sogar Fotos für die Ausweise abgelegt. Wer kann sich darum kümmern?«


    Baldini nickte fast unmerklich. »Werde mal schauen, was sich finden lässt«, brummte er.


    »Gut. Ist das alles für den Moment? Wenn ja, dann machen wir Schluss für heute!« Das Team blickte fragend in Richtung seines Chefs, der sonst nicht dafür bekannt war, eine Sitzung vorschnell abzuschließen. Keiner ließ sich zweimal bitten. Schon Minuten später waren sie in alle Winde zerstreut und gönnten sich einen verhältnismäßig frühen Feierabend.


    *


    Über der Stadt hing eine Gluthitze. Es schien, als würde die Sonne auf jeden Jagd machen, der es wagte, aus dem Schatten herauszutreten. Das Thermometer zeigte um halb sieben noch 30Grad an. Obwohl das Jahr zuvor kaum kühler war, überschlugen sich die Medien über diesen Jahrhundertsommer, verglichen ihn mit dem Jahr 2003. Auch damals wurde das Wasser knapp, und die Felder verdorrten. Mit fetten Lettern und teilweise plumpen Bildern erteilten die Onlineportale Ratschläge, wie man die Hitze überstehen könnte. Die Spitäler meldeten einen akuten Anstieg an Kreislaufproblemen und Dehydrierungen. Insbesondere bei alten Menschen. Man solle viel trinken und die Sonne meiden, lautete der banale Tenor, und Martelli fragte sich angesichts dieser einfachen Maßnahmen, warum sich dann immer noch so viele Menschen einen Sonnenbrand holten. Doch er hielt sich nicht mit den Unvernünftigen auf, ebenso wenig mit den Untergangspropheten, die die Klimaerwärmung als Geißel Gottes anprangerten. Er wollte sich voll auf Nasrin konzentrieren, ihr gefallen und– wer weiß– vielleicht die Basis für etwas Dauerhaftes legen.


    Pünktlich wie die Bundesbahnen erreichte er das Terrasse beim Bellevue und setzte sich in den von hochstämmigen Bäumen umsäumten Garten. Er blickte sich um. Nasrin war augenscheinlich noch nicht da. Ein gutes Zeichen, wie er fand, weil er dadurch einen strategischen Vorteil besaß. Er überblickte den Garten, konnte zur Ruhe kommen, bestellte ein Mineralwasser, um sich ein wenig von der Hitze zu erholen. Fünf Minuten vergingen, dann zehn. Etwas irritiert blickte Martelli auf seine Uhr. Hatte sie ihn falsch verstanden? Kannte sie vielleicht das Restaurant nicht? Ärgerlich musste er sich eingestehen, dass er nicht mal ihre Telefonnummer erfragt hatte, somit konnte er sie auch nicht anrufen. Langsam wurde er etwas nervös. Er hasste es, versetzt zu werden. Als es gegen Viertel vor sieben ging, stürmte sie zum Garten herein. Sie wirkte, wie es Martelli schien, etwas gehetzt, blickte sich nervös um. Als sie ihn entdeckte, schlenderte sie gemächlich heran, als bräuchte sie die paar Meter, um den Puls herunterzuschrauben. Sie lächelte scheu, als sie Martellis entgegen gestreckte Hand ergriff und seiner Aufforderung folgte, sich hinzusetzen.


    »’tschuldigung«, hauchte sie etwas verlegen, »habe die Verkehrswege in Zürich noch nicht im Griff, bin zuerst in die falsche Straßenbahn gestiegen, also eigentlich in die richtige, aber in die falsche Richtung. Jedenfalls dauerte es eine Weile, bis ich das bemerkt habe.«


    »Kein Problem«, meinte Martelli versöhnlich, »das wird schon. Übrigens heißt die Straßenbahn bei uns Tram. Sonst erkennt man sofort, dass Sie eine Auswärtige sind. Was möchten Sie trinken?«


    »Wasser wäre schön«, antwortete Nasrin artig wie ein Mädchen und strich sich leicht verlegen durchs dichte schwarze Haar, spürte, dass sie schwitzte. Am liebsten wäre sie kurz auf die Toilette verschwunden, um sich frisch zu machen, doch wollte sie den Ermittlungsleiter nicht noch länger warten lassen.


    Ganz Mann von Welt bestellte Severin in der Zwischenzeit Mineralwasser und dazu zwei Gläser eines fruchtigen Weißweins aus Italien. »Sie trinken doch Alkohol, oder?«, fragte er fast rhetorisch.


    »Wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«


    »Und wie gefällt Ihnen unsere Stadt?«


    »Habe noch nicht so viel gesehen, bin erst seit einer Woche hier.«


    Martelli war fasziniert. Nasrins Wesen umfing ihn erneut wie eine Wolke, er bekam den Tunnelblick, drohte die Kontrolle über sich zu verlieren. Ein Umstand, den er hasste und deswegen vermied. Er kannte sich, es war nicht das erste Mal, dass eine Frau eine solche Wirkung auf ihn ausübte. Doch er wusste nur zu gut, dass das letzte Mal in einer Katastrophe geendet hatte. Binnen weniger Wochen war er zu einem eifersüchtigen Hüter seines Schatzes mutiert, hatte die Frau mit Zuneigung überhäuft und ihr dadurch die Luft genommen, bis sie sich nicht mehr erwehren konnte und floh. Er wollte es nicht wahrhaben, war ihr auf Tritt und Schritt gefolgt, konnte ihre Absage einfach nicht hinnehmen, krepierte fast. Als es nicht mehr zum Aushalten war, hatte sie ihm ein Ultimatum gestellt. Entweder würde er augenblicklich von ihr lassen, oder sie würde ihn wegen Stalkings anzeigen. Erst diese Androhung brachte ihn zur Besinnung, weil eine Anzeige auch schlecht für seine Karrierechancen gewesen wäre.


    Der Kellner hatte zwischenzeitlich die Getränke gebracht. Martelli griff nach dem Weinglas und streckte es Nasrin entgegen: »Prost!«, sagte er, »übrigens, ich heiße Severin.«


    »Nasrin«, antwortete sie und nippte am Glas. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr hübsches Gesicht.


    »Was für ein Sommer!«, rief er, um einfach etwas zu sagen und das Gespräch ein wenig in Gang zu bringen. Dabei hätte er tausend Fragen gehabt, hätte alles über diese Frau erfahren wollen, doch er ging vorsichtig ans Werk, hielt den Ball flach.


    »Ja, ich mag die Sonne und die Hitze. Dort, wo ich herkomme, war es mir häufig zu kalt.«


    Martelli überlegte, wo es im Iran kalt war. Da er das Land nicht kannte, malte er sich aus, dass es im Nordosten, in Richtung Afghanistan, kälter war, als er es erwartet hätte. »Hatte sicher hohe Berge dort, nicht?«


    »Nein«, entgegnete sie überrascht, »keineswegs. Alles war flach wie eine Flunder, also im Gegensatz zur Schweiz.«


    »Und ich dachte immer, im Iran sei es heiß.«


    »Iran? Wieso Iran?«


    »Kommst du nicht von da?«


    Nasrin lachte auf. »Nein, wo denkst du hin! Meine Eltern sind Anfang der 1970er-Jahre nach Hamburg ausgewandert. Ich bin deutsche Staatsbürgerin. Seit Geburt. Iran ist für mich eine terra incognita, wohl auch weil meine Familie nichts mit dem Ayatollah-Staat am Hut hatte.«


    »Und würde es dich reizen, mal dort hin zu fahren?«


    »Grundsätzlich schon. Isfahan, die Stadt meiner Familie, muss sehr schön sein.« Nasrins Gesicht verdunkelte sich, sie nahm einen großen Schluck Wasser, als müsste sie einen Kloß im Hals wegschwemmen. »Aber es ist viel passiert in den letzten Jahrzehnten, zu viel, um ohne Ressentiments hinzufahren.«


    Martelli nickte. Irgendwie musste er vom Thema wegkommen, und weil ihm nichts Besseres einfiel, meinte er: »Übrigens muss ich mich noch für meinen Auftritt heute Nachmittag entschuldigen. Normalerweise bin ich nicht so begriffsstutzig.«


    Nasrins Antlitz hellte sich augenblicklich auf. »Ja, ich wunderte mich schon ein bisschen!«, antwortete sie lachend.


    »Ich muss gestehen«, fuhr Severin weiter und bereute sogleich seine Wortwahl, »dass ich von dir komplett verzaubert worden bin.«


    Die junge Frau runzelte ihre Stirn und blickte ihm verständnislos in die Augen.


    »Das war nicht meine Absicht. Sorry. Du musst wissen, ich suche keinen Mann, bin eben erst einer Beziehung entkommen.«


    Martelli nickte. Er hätte sich ohrfeigen können, gleich so plump mit der Tür ins Haus zu fallen. Gleichzeitig wusste er, dass dieser Abend gelaufen war. Nasrin blickte auf die Uhr. »Oh, es ist schon spät, ich muss dann wieder. Mein Prof erwartet noch ein Paper von mir. Was kostet der Wein?«


    »Den übernehme ich«, sagte der Polizist und stand auf, um ihre Hand zu ergreifen, die sie ihm entgegenstreckte.


    »Tschüss«, sagte sie.


    »Ja tschüss. Vielleicht ein anderes Mal?«


    »Mal sehen«, sagte sie mit einem undefinierbaren Lächeln.


    Er blickte ihr hinterher, beobachtete, wie sie leichtfüßig zwischen den Tischen des Restaurants vorbeihuschte. Es blieb ihm auch nicht verborgen, dass sich jeder Mann, aber auch die meisten Frauen nach ihr umdrehten.

  


  
    Kapitel 7


    Es war ein Morgen wie aus dem Bilderbuch. Die Sonne nahm ab 6.23Uhr den wolkenlosen Himmel ein und strahlte in jeden Winkel der Stadt, die gerade am Erwachen war. Bei diesen Wetteraussichten sei es schwierig, schlechte Laune zu haben, meinte die Meteorologin in den Siebenuhrnachrichten mit Schalk in der Stimme, und dennoch, so fügte sie an, sei das Ende des viel zitierten Hochs ›Mareike‹ erreicht. Bereits heute Abend würde der lang ersehnte Regen auch nördlich der Alpen fallen. Man könne nur hoffen, dass das Donnerwetter seinen Einsatz nicht zu wörtlich nehme.


    Mario Ettlin, der eben von seinem Wecker aus einem traumreichen Schlaf gerissen wurde und sich kurz fragte, wo er war, setzte sich im Bett auf. Durch die Ritzen der Jalousie drangen verräterische Sonnenstrahlen in den Raum, die es fast unmöglich machten, im Bett zu bleiben. Diese Regel galt freilich nicht für alle, denn Sara, die neben ihm im Bett lag, hatte sich wohlweislich die Augenmaske der nationalen Airline über das Gesicht gestreift und schlief den Schlaf der werdenden Mutter. Mario wollte sie nicht wecken und versuchte, so leise wie möglich zum Bad zu gelangen, um sich unter der Dusche seinen heutigen Aufgaben zu stellen. Wie ein düsteres Gewitter brach über ihm die Gewissheit herein, dass dieser Tag ein entscheidender werden würde. Er sollte ab heute Redaktionsleiter einer Sendung sein, die er bis vor Kurzem als unnötiges Artefakt einer fehlgeleiteten Programmpolitik betrachtet hatte. Er sollte eine Redaktion mit einem zwölfköpfigen Team übernehmen, das er zu einem neuen Journalismusstil führen musste. Und das mit einem geheimen Auftrag des Chefredakteurs, von dem im Haus niemand etwas wusste oder wissen durfte. Hatte er sich da nicht etwas viel aufgebürdet? War er der Richtige für diese Unternehmung?


    Zweifel keimten bei Mario, der alles andere als sicher war, ob er diese Aufgabe bewältigen konnte. In dem Moment erschien Sara auf dem Parkett. Sie wirkte wie ein verschlafenes Bauernmädchen, das nur aufgestanden war, um die Ziegen aus dem Stall zu lassen. Dabei erzählte ihr gewölbter Bauch eine andere Geschichte. Auch sie hatte heute einige Termine, musste zur Frauenärztin, um ihren Gesundheitszustand abzuchecken, und wollte sich hernach mit ihrer Mutter treffen, um einige Babysachen einzukaufen. Mario sah sie an und verliebte sich gleich ein weiteres Mal in seine junge Frau, die wie üblich wortkarg ihren Morgentee schlürfte und ein Müsli verzehrte. Nur ein kurzer Blick verriet ihm, dass sie ihn wahrgenommen hatte. Was folgte, war ein verschwörerisches Lächeln und ein »viel Glück heute«. Mario dankte es mit einem sanften Nicken, griff nach seiner Umhängetasche, küsste Sara auf den Mund und verließ die Wohnung. In seinem Magen grummelte es. Er war noch nie so nervös gewesen, als er den 11er in Richtung Fernsehsender bestieg. Nicht mal beim Anstellungsgespräch. Sein Herz pochte weit dramatischer als in allen Momenten seiner bisherigen Tätigkeit als TV-Journalist. Nach rund 20Minuten erreichte er das Hauptgebäude seines Senders, das im Licht des Morgens wie ein bläulicher Monolith wirkte. Er versuchte, möglichst unbehelligt in die Kantine zu gelangen, um sich einen Kaffee zu holen, ehe er sich in eine hintere Ecke der Cafeteria verzog, um ein paar Tageszeitungen zu durchforsten. Es war 8.30Uhr. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, ehe er sich mit Urs Imgrüt treffen wollte, um mit ihm zusammen seinen Antritt zu begehen und erstmals die morgendliche Redaktionskonferenz zu leiten. Das ganze Wochenende hatte sich Mario überlegt, welche Themen er vorschlagen wollte, doch irgendwann waren ihm Nicos warnende Worte eingefallen, wonach er nicht schon am ersten Tag alles verändern sollte.


    »Schau zuerst mal, woher der Wind weht«, riet der alte Fernsehfuchs, »und was sie für Geschichten in der Pipeline haben. Dann traue jenen Menschen am wenigsten, die dich mit dem größten Getöse begrüßen. Sie sind auch die Ersten, die dir Steine in den Weg legen!«


    Mit diesen Worten im Hinterkopf fuhr er um neun Uhr in den 11. Stock hoch, wo sich Imgrüts Büro befand. Der Chefredakteur begrüßte seinen neuen Redaktionsleiter mit ähnlich viel Enthusiasmus, wie er seinem Morgenkaffee zollte, der auch schon eine Weile unbeachtet auf dessen Tisch stand. Er müsse noch rasch die Mails checken und komme gleich, sagte er in einem Tonfall, der die Hierarchie der Wichtigkeiten klar ordnete. Mario nickte und ging in den Vorraum zurück, wo er sich in einen bequemen Sessel setzte und geduldig auf die Zuwendung des Chefs wartete. Dessen Sekretärin, eine fröhliche Mittvierzigerin, versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern, indem sie eine Anekdote aus ihrem munteren Leben erzählte. Für Small Talk war Mario jedoch schlicht zu nervös, weshalb er schwieg. Nach endlosen fünf Minuten trat der Chef endlich aus seinem Büro heraus, begrüßte seinen Schützling nun mit einem festen Händedruck, der wohl seine Überzeugung unterstreichen sollte, mit Mario den Richtigen gefunden zu haben. Dann nahmen sie den Lift in den 2. Stock, um zum sogenannten Filmtrakt hinüber zu gehen, wo die Redaktionsräumlichkeiten der Sendung untergebracht waren. Dass Mario der neue Redaktionsleiter sein sollte, war den zumeist jungen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern bereits per Mail mitgeteilt worden. Sie blickten etwas scheu auf, als er zusammen mit Imgrüt ins Sitzungszimmer eintrat. Mario schaute sich um und war doch ein wenig überrascht. Er registrierte ein Dutzend Gesichter, die wach und aufgestellt wirkten, keineswegs den Eindruck erweckten, als wären sie abgestumpfte Promijäger, die nur Verlautbarungsjournalismus betrieben und alles mit sich machen ließen. Im Gegenteil. Ihm erschien das Team gleich sehr aktiv. Und eine Stunde später lagen schon recht spannende Themen auf dem Tisch, welche umgesetzt werden sollten. Dass zwischen den Zeilen eine verhaltene Kritik an der krankheitshalber ausgefallenen Redaktionsleiterin zu vernehmen war, weil sie stets kritische Ansätze abgeblockt hatte, war Mario nicht verborgen geblieben. Die Sitzung verlief erfreulich, Mario konnte mit sich und seiner Rolle als Redaktionsleiter zufrieden sein. Imgrüt hatte sich schon nach einer halben Stunde wieder verabschiedet, da er noch einiges zu erledigen hatte, wie er mit einem süffisanten Lächeln anfügte. So kam es, dass Mario mitten in seinem Team saß und schon bald der Mittelpunkt der gemeinsamen Diskussion war.


    Als er eine halbe Stunde später sein neues Büro einrichtete und den Computer aufschaltete, trat eine attraktive rothaarige Frau ein.


    »Stör ich?«, fragte sie rhetorisch.


    »Sonja! Nein, komm rein.« Mario bot seiner Moderatorin den einzigen unbelegten Stuhl an und setzte sich seinerseits an den Schreibtisch. »Was kann ich für dich tun?«


    Sonja lächelte und zog vieldeutig die Augenbrauen hoch. Sie schlug ihre langen gepflegten Beine übereinander, um einigermaßen gesittet dazusitzen. Ihr Sommerkleidchen, das ihr ausgezeichnet stand, war etwas kurz ausgefallen, wirkte aber dennoch wohl ausgesucht und gleichzeitig dezent sexy. Sie kannte ihre Wirkung auf Männer und geizte nicht mit ihren Reizen. Dennoch blieb sie sachlich.


    »Zuerst«, begann sie etwas zaghaft, »möchte ich dir sagen, dass ich grausam froh bin, dass jemand wie du den Laden übernommen hat. Ich befürchtete schon, dass einer aus dem Team Chef wird, was die Stimmung doch erheblich verschärft hätte.«


    Mario stellte sich naiv, obwohl er von Imgrüt schon erfahren hatte, dass hier nicht alles zum Besten bestellt war. »Wie ist denn die Stimmung im Team nach deiner Einschätzung?«


    Sonja machte ein Schmollmündchen und grinste. »Es wird sich wahrscheinlich herumgesprochen haben, dass unsere ehemalige Chefin ihre Lieblingskinder hatte, die sich alles erlauben konnten. Gehörte man nicht zum engen Kreis, war man jedoch ziemlich am Arsch.«


    »Und zu welcher Gruppe hast du gehört?«


    Sonja wechselte ihre Sitzposition, strich den Stoff ihres Kleides glatt, ehe sie ihn forsch anblickte und meinte:


    »Ich war nicht ihre erste Wahl. Sie hat stets Karin als erste Moderatorin vorgezogen. Folglich durfte Karin die Galas und Events machen, während ich praktisch immer im Studio bleiben musste. Aber vielleicht ändert sich das ja jetzt…«


    Mario erwiderte ihre Anspielung mit neutralem Lächeln: »Bei mir werden die Karten neu gemischt. Das gilt für alle Positionen.«


    »Freut mich zu hören«, antwortete Sonja keck und erhob sich, »dann will ich dich nicht länger stören. Bis gleich…« Mario blickte ihr hinterher, und sie wusste, dass er sie beobachtete, was ihren Gang noch etwas katzenhafter machte.


    Zurück an ihrem Schreibtisch surfte sie in ihrem Computer herum. Sie wollte sich und ihrer Freundin Dora, die so schreckliche Momente im Gericht erlebt hatte, eine Freude bereiten und organisierte für beide eine Schönheitswoche. Natürlich nicht nur aus altruistischen Gründen, sondern auch aus ganz eigenen Interessen heraus. Gerade mit der Option vor Augen, dass sie dank des neuen Chefs doch noch als Hauptmoderatorin durchstarten könnte, wollte sie mehr in ihre Schönheit investieren. Nicht zu viel, aber doch genug, um die beginnenden Anzeichen der verblassenden Jugend zu mindern. Sie war nun doch schon 39und musste aufpassen, dass sie nicht von 25-jährigen Küken überholt wurde.


    Schon eine halbe Stunde später war sie auf das passende Angebot gestoßen und buchte zweimal eine Woche mit allem Pi-Pa-Po, nur eine knappe Autostunde von Zürich entfernt.

  


  
    Kapitel 8


    Der Freitagmorgen hatte so strahlend begonnen, wie der Vortag ausgeklungen war. Allerdings wehte ein stürmischer Wind durchs Münstertal. Er war der typische Vorbote des nahenden Regens. Die beidseits des Tals aufragenden baumlosen Bergflanken stemmten sich zwar gegen die von Süden heranbrandenden Wolkenbänder, doch der lange ersehnte Regen würde kommen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. So manches Stoßgebet war zum Himmel geschickt worden, nun kündigte sich die Erlösung an. Das nicht nur von den Meteorologen so lange ersehnte Genuatief hatte sich endlich gebildet und zog nun nordwärts. Die schweren Regenwolken würden sich dann am zentralen Alpenkamm entladen und dafür sorgen, dass die ungewöhnlich hohen Temperaturen auf ein erträgliches Maß zurückfielen. Freilich beachtete keiner der Gäste im Seminarhotel »Crusch Nair« das Wetter. Alle lauschten nur der Stimme des Mannes, der sie in ihren Bann zog:


    »Guten Morgen, ihr Schwanzträger und Ypsilon-Chromosomler!«


    Er erntete Gelächter.


    »Willkommen bei den ›Warriors‹! Ich freue mich, dass ich nebst 15bekannten Gesichtern auch acht neue sehe, und kann euch sagen: Wir lassen es an diesem Wochenende so richtig rocken. Und eines verspreche ich hier und jetzt: Keiner von euch kehrt als dieselbe Person heim, wie er gekommen ist, sonst zahle ich ihm das Seminargeld zurück!«


    Wieder brandete Gelächter durch den Raum. In der Luft hing ein Gemisch aus Freude übers Kommende und Unsicherheit, wie ernst es Rick mit seiner Einführung meinte.


    Der smarte rund 50-jährige Mann, der entfernt Robert Redford glich, weil auch er rotblonde kurze Haare trug und sein Gesicht nicht verheimlichen konnte, dass er während der Pubertät unter massivem Aknebefall gelitten hatte, blickte selbstbewusst in die Runde, ließ seine mit charmantem englischen Akzent vorgetragenen Worte wirken, ehe er weiterfuhr:


    »Wer sich einmal auf den Pfad der ›Rosenkrieger‹ begeben hat, wird sein Leben in die eigenen Hände nehmen und es endlich selber steuern wollen. Ohne faule Kompromisse!«


    Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen der Männer.


    »Was wir während der nächsten drei Tage gemeinsam erleben werden, ist einerseits ein Initiationsritus für die Neuen, aber auch ein ›Re-Programming‹ und ›Amplifying‹ für die Eingeführten und Erfahrenen. Denn es ist keineswegs so, dass Wiederholungen einfach nur ein Schluck aufgewärmter Kaffee wären. Nein, in ihnen wurzelt die Kraft, auch gegen massiven Widerstand Herr über sein eigenes Schicksal zu bleiben!«


    Diejenigen, die schon mal ein Seminar von Rick Gernsheim erlebt hatten, wussten aus eigener Erfahrung, was das bedeutete. Und die Neuen hofften, endlich den ersehnten Schlüssel zu erhalten, wie sie im wahrsten Sinne des Wortes emannzipiert werden würden.


    »Wer mich kennt, weiß, dass ich manchmal grob werden kann, auch mal laut, aber nie ungerecht, und dass ich eine verdammte Schwäche für Rudelsport, insbesondere Rugby habe, was bei mir, als ausgewanderter Australier, ja kein Wunder ist!«


    Gernsheim grinste, und in einigen der Gesichter machte er eine ähnliche Emotion aus.


    »Okay, Boys, ihr wisst, was das heißt: Raus mit uns on the field. Wir sind 24, also gibt es zwei Mannschaften zu je zwölf Mann.«


    Einige Minuten später standen die Seminarteilnehmer, die aus allen möglichen Schichten und zwischen 30und 60Jahre alt waren, in kurzen Hosen und T-Shirts auf einer trockenen Wiese. Während sich die Teams bereit machten, fielen die ersten schweren Regentropfen vom Himmel. Rick hatte das Rugby-Ei in die Mitte des mit vier provisorischen Eckfahnen ausgesteckten Feldes platziert. Bevor es losging, hatten sich die beiden Teams zum Handshake getroffen, dann positionierten sie sich im Zentrum des Feldes für das sogenannte Scrum, das typische Gedränge rund ums ledrige Ei. Selbst jene, die noch nie Rugby gespielt hatten, begriffen die Regeln schnell und umfassten ihre Mitspieler am Rücken, bei der Taille oder den Schenkeln, spannten ihre Muskeln, um der Wucht des gegnerischen Angriffs gewachsen zu sein. Rick stand bei den Angreifern im Zentrum, mit seiner Rechten hielt er das Ei, sodass eine Spitze den Boden berührte. Dann zählte er von drei auf eins. Augenblicklich ging es mit Getöse los. Die Teams schenkten sich nichts, krachten aufeinander, drückten und stemmten sich gegen die angreifende Kraft. Rick hatte das Ei nach hinten weitergereicht und wurde dennoch überrollt und zu Boden gedrückt, doch sein Team bestand aus einigen geübten Spielern, die sogleich einen Angriff lancierten und das Spielgerät geschickt weiterreichten, sodass einer der schnellen Stürmer losziehen konnte und fast ungehindert die Ziellinie erreichte. Somit stand es 5:0. Auf den an und für sich folgenden Freekick wurde verzichtet, da auch die H-förmigen Tore fehlten. Rick ging es ohnehin weniger um das originale Spiel als vielmehr darum, den Teamspirit zu spüren und die pure männliche Kraft zu wecken. Schon kurze Zeit später war das Oval wieder im Spiel und wurde von den Männern mit einem Hölleneifer erkämpft. Dass es mittlerweile in Strömen regnete, schien niemanden zu stören. Schon bald glichen die Spieler einer Horde von Elefanten, die sich im Dreck des aufgewühlten Spielfelds suhlten. Zögerten einige der Neuen anfänglich noch, sich in den Matsch zu werfen, war es ihnen nun völlig egal geworden, wie sie aussahen. Es ging nur noch um das Spiel, und genau da wollte sie Rick haben: im Momentum eines männlichen Fights. Nach rund 90Minuten war die Partie beendet. Keiner wusste noch, wie der Spielstand aussah, es interessierte auch niemanden. Dafür waren sie zu erschöpft und ausgepowert. War ihnen anfänglich das Adrenalin durch die Blutbahnen geschossen, sodass sie keinem Kampf aus dem Weg gehen wollten, flashten nun die Endorphine durch die Körper, machten auch allfällige Blessuren erträglicher. Es gab wohl keinen, den es nicht irgendwo geschmerzt hätte. Dennoch herrschte eine aufgeräumte Stimmung, erst recht, als alle frisch geduscht und mit trockenen Kleidern am Körper die kräftige Gerstensuppe schlürften, die man ihnen im Seminarhaus gekocht hatte.


    Am Nachmittag traf sich die Gruppe im einfach gestalteten Gruppenraum. Rick gefiel es hier im Münstertal, weit weg von jeder Stadt. Die Berge waren zum Greifen nah und wirkten majestätisch. Er hatte als Kind ein Poster von den Alpen aufgehängt gehabt, ein kitschiges Kalenderbild. Doch hier sah es wirklich so aus und gab ihm– so paradox das klingen mochte– das Gefühl von Heimat.


    Die Weiden im Münstertal hatten das lang ersehnte Nass aufgesogen und erstrahlten in mattem Grün. Ein kühler Wind durchströmte das Tal und trieb den Nebel wie einen weißen Wurm in Richtung Ofenpass. Im Seminarraum knisterte ein offenes Feuer im Kamin. Es sei das Feuer der Erkenntnis, erklärte Rick und machte allen klar, dass die Gruppe es nicht ausgehen lassen dürfe. Auch während der Nacht müsse es weiterbrennen. Das sei höchste und ehrenhafte Pflicht!


    Die Wirkung der züngelnden Flammen mochte zwar eher psychologischer Natur gewesen sein, dennoch dauerte es nicht lange, bis die Männer ihre Emotionen geschürt hatten. Mehr als nur einer redete sich in Rage, erzählte sich den Frust vom Herzen, wurde von den anderen mit Empathie und Verständnis aufgefangen. Erst recht jene, die nach ihrer Schilderung in Tränen ausbrachen oder sich auf Ricks Anweisung hin an einem in einer Ecke aufgehängten Boxsack zu schaffen machten, der entfernt einer weiblichen Vogelscheuche glich. Einer nach dem anderen kam dran und berichtete von seinen Erlebnissen, und Rick, als gewiefter Therapeut, kitzelte mit gekonnten Fragen jede noch so verdrängte Wut hervor. Immer wieder durchbrach er den Redefluss, in dem er Gesten oder Worte, mimische Details oder Weinattacken therapeutisch verstärkte oder umpolte und dafür sorgte, dass der Erzählende nicht in seiner Emotion verharrte, sondern sich gleichsam freistrampelte, bis er endlich wieder Herr seiner selbst wurde und wusste, wie er zukünftig vorgehen wollte, um die Leadership, wie es Rick formulierte, zurück zu erobern.


    Elias Freitag hatte es geschafft, seine Kumpel Tom Handschin und Dario Camenzind trotz Ricks Abneigung, mit zu großen Gruppen zu arbeiten, noch auf die Teilnehmerliste setzen zu lassen. Er hatte dessen Assistenten Larry bekniet, sich für seine Freunde einzusetzen. Der Coach ließ sich breitschlagen, und Eli sah angesichts der Ergriffenheit seiner Kumpel, dass auch endlich ihre Wunden heilen konnten, die der nervenaufreibende Rosenkrieg mit der Exfrau geschlagen hatte.


    Rick war eine Klasse für sich, riss die Männer mit wenigen Worten und scheinbar paradoxen Interventionen aus ihrer Lethargie und polte sie zu veritablen ›Rosenkriegern‹ um. Er lehrte sie, wie sie den launischen und wahrheitsverdrehenden Attacken ihrer Ex-Frauen begegnen konnten, erklärte ihnen, wie das weibliche Hirn funktionierte, und gab ihnen Werkzeuge mit– Rick nannte sie Skills–, um aus der Ecke der Verlierer herauszukommen. Männer müssten lernen, wiederholte er mit Inbrunst, mittels klarer Sätze auszudrücken, was sie wollten und was nicht. Und dann müssten sie bei ihrer Meinung bleiben. Nichts sei hinderlicher im Kampf als eine unklare Strategie und ein ewiges Sowohl-als-auch! Die Zeit, als es angesagt war, als Frauenversteher zu punkten, sei endgültig passé, schärfte er ihnen ein.


    Somit musste als logische Voraussetzung für das Entstehen eines neuen Selbstverständnisses zuerst ihre eigene Position geklärt werden. Frauen hätten häufig nur diesen einen Vorteil, dozierte er und ergänzte:


    »Wenn es bei Frauen um alles oder nichts geht, dann kennen sie keine Zwischentöne mehr. Dann ist die Welt nur noch digital. Schwarz oder weiß!«


    In der Folge machte Rick den Männern klar, dass es im Grunde zu spät war, erst in der Trennungsphase den Kampf aufzunehmen. Sie mussten– gerade im Hinblick auf neue Partnerschaften– lernen, schon vom ersten Tag an ihre Prioritäten durchzusetzen, indem sie sie klar formulierten. Ebenso klar und digital, wie es die Frauen machten. Nichts fasziniere Frauen mehr, erklärte Rick mit einem breiten Grinsen, als wenn der Mann tut, was er sagt, und sagt, was er wirklich will.


    Die Stunden im Seminarzentrum verflogen wie im Flug. In einer zweiten Runde analysierte jeder Teilnehmer, wo er Fehler gemacht hatte und wie er zukünftig anders vorgehen wollte. Dass sich die Geschichten im Grunde genommen wie zwei Dutzend Eier in einem Karton glichen, konnte Rick nur recht sein, denn so war der Lerneffekt nur noch größer.


    Nach dem Abendessen, das die Männer selbstredend am offenen Feuer zubereiteten, und das im Wesentlichen aus gegrillten Fleischstücken und einer angemessenen, aber nicht übertriebenen Menge Bier bestand, wollte Rick mit seinen Gefährten ein neues Kapitel aufschlagen. Hierfür erzählte er aus seinem eigenen Leben. Auch er war einst Opfer einer männerfeindlichen Gesellschaft gewesen, wie er es nannte. Auch er musste einst unten durch, bis er es schaffte, aus dem Muster des ›Losers‹ auszubrechen und zum ›Rosenkrieger‹ zu mutieren. Entscheidend war, wie er eindringlich schilderte, dass er realisierte, dass die Gesellschaft jeden geschiedenen Mann zu einem geächteten Neutrum abstempelte.


    »Als geschiedener Mann bist du ein Versager!«, rief er und suchte den eindringlichen Augenkontakt zu seinen Zuhörern, die zustimmend nickten, »du musst dein Leben lang büßen, weil du es nicht geschafft hast, eine intakte Familie zu erschaffen und zu erhalten. Dass die Frau hierbei stets die Rolle des Opfers zugesprochen erhält und aus diesem Grund Mitleid erntet und von der Gesellschaft als auch von den Gerichten geschützt wird, ist eine weitere Facette dieses komplett derangierten Systems!«


    Den Männern tat es gut, Ricks Worten zu lauschen. Endlich sagte es einer mal laut und deutlich und schämte sich auch nicht, die scheinheilige Allianz von Gerichten und Frauenlobbyisten in Politik und Gesellschaft anzuprangern.


    »Wir Männer befinden uns seit bald 50Jahren auf einem unsäglichen Rückzugsgefecht«, fuhr er eindringlich fort, »seit die Ideen der Women’s Liberation dank Pille und sozialen Reformen die Oberhand über alle gesellschaftlichen Prozesse errungen haben, stempeln wir Männer uns freiwillig zu Menschen zweiter Klasse ab. Wir sind gut genug, das Geld nach Hause zu bringen, dürfen, wenn’s hoch kommt, noch die Marke des Autos bestimmen, aber spätestens bei der Farbe haben wir nichts mehr zu melden!«


    Einzelne der Zuhörer fühlten sich ertappt. Andere grinsten, weil sie derartige Fälle kannten.


    »Und das Schlimmste: Wir Männer lassen uns in ein System von Werten und Normen zwängen, das nichts mit unserem Urzustand, mit unserer männlichen Programmierung, zu tun hat: Und wisst ihr…«, seine Augen funkelten nun wild und angriffig, »was das Unerhörteste ist, was wir Männer einfach so schlucken?«


    Diejenigen Zuhörer, die Rick und seine Ideen noch nicht so gut kannten, waren gespannt, was folgen würde. Die anderen ahnten es bereits:


    »Wir Männer«, brüllte er mit einer Zornesröte im Gesicht, »lassen uns zu Monogamisten kastrieren! Ja, ihr habt mich richtig verstanden! Menschen sind nicht monogam von Natur aus. Sind es noch nie gewesen! Selbst Frauen sind es nicht. Die Natur hat das schlicht nicht als Vorteil erachtet und deshalb auch gar nicht eingerichtet! Denn hätte die Natur den Menschen monogam machen wollen, hätte sie Mann und Frau viel ähnlicher ausgestattet. So wie es bei monogamen Tierarten, wie zum Beispiel den Schwänen, der Fall ist. Da sehen die Männchen und die Weibchen praktisch identisch aus, ebenso gibt es bei Pinguinen oder Stachelschweinen kaum Unterschiede. Kommt hinzu, dass bei diesen Arten beide Geschlechter das gleiche parentale Investment leisten. Mit anderen Worten kümmern sich Männchen und Weibchen im gleichen Maß um den Nachwuchs. Und wie ist es beim Menschen? Sehen wir identisch aus? Oder gibt es da gewisse Unterschiede?«


    Rick war nun aufgestanden und imitierte zuerst Elvis’ Hüftschwung, dann Michael Jacksons schwanzgreifende Pose. Alle lachten. Einige klatschten und grölten »Beat it«, was Rick zu beflügeln schien:


    »Woher kommt aber diese irrige Meinung, dass insbesondere der Mann monogam leben sollte? Wer hat diesen Scheiß erfunden?«


    Er blickte in die Runde und einige skandierten: »Die Frauen haben’s erfunden!«


    Und Rick strahlte. »Ja, die Frauen waren es! Allerdings unter großer Mithilfe der sich freiwillig selbstkastrierenden Pfaffen, die meinten, im sexuellen Verzicht eine Möglichkeit zu erhalten, um Gott näher zu sein. Abgesehen davon waren es aber die Frauen, weil sie uns Männer domestizieren konnten. Und ihre Rechnung ging auf: Sie machten einen Superdeal! Da war einer, der sie heiß begehrte und sie beschützte, ihr ein Haus baute und die Felder bestellte. Als Gegenleistung hielt sie ihn bei Laune, kochte was zu Mittag, wusch die Wäsche und ließ ihn immer mal wieder bei sich aufsteigen, wenn sie nicht grad über Migräne klagte… Schwierig wurde es allerdings während der Schwangerschaften. Da war die Gefahr groß, dass der Göttergatte auf andere Gedanken kam, und so ließen sich die Frauen auf eine Art ›Versicherung‹ ein. Sie schlossen eine unheilige Allianz mit den Pfaffen, die hier ihre Chance witterten, sich in dieser Gesellschaft als Instanz zu installieren. Indem sie behaupteten, dass der liebe Gott den Zweierbund segnen würde, sofern sich beide Geschlechter uneingeschränkt bis zum Tode auf ihn einließen und der Polygamie entsagten, wurden sie plötzlich zum Scharnier zwischen Diesseits und Jenseits und bekamen Macht. Wären unsere Ururururgroßväter nur etwas cleverer gewesen und hätten diesen Teufelspakt gleich von Beginn an zerschlagen, sähe die Welt heute anders aus. Doch sie waren nicht so clever, und aus diesem Grund wurde diese hirnrissige Idee zur Säule der westlichen Gesellschaft!«


    Die zuhörenden Männer wirkten wie versteinert. Was ihnen Gernsheim um die Ohren schleuderte, schien so einleuchtend richtig, dass sie sich fragten, wie sie so lange die Wahrheit übersehen konnten? Derweil erreichte der Seminarleiter Betriebstemperatur und fuhr unbeirrt fort:


    »Ja, und nun versuchen wir Männer seit Jahrhunderten, gut zu sein und uns in der Monogamie zu beweisen! Und weil wir es nicht schaffen, sondern jeder geilen Frau nachgaffen und sie wenigstens in Gedanken vögeln wollen, bekommen wir Schuldgefühle! Wir fühlen uns schlecht, minderwertig und sehen uns deshalb als Versager! Und das ist kein Wunder, weil niemand gekommen ist und gesagt hat: Tom, Larry oder Eli, es ist kein Problem, dass ihr jede Frau vögeln wollt. Ihr seid so programmiert. Von Natur aus! Denn die Wahrscheinlichkeit, dass ihr eine Partnerin fürs Leben findet, beträgt eins zu einer Million! Und welcher Mann konnte schon mit einer Million Frauen rummachen, um die Richtige zu finden? Gleichsam die perfekte Anima zum Animus? Vielleicht Mick Jagger, aber wohl nicht mal der!«


    Die Männer blickten verklärt nach vorne. Was sie hörten, leuchtete ein. Zu 100Prozent! Derweil fuhr Rick im Schnellzugstempo weiter, denn er hatte noch manche Erkenntnis, die er seinen geschundenen Zuhörern unter die Nase reiben wollte:


    »Hätten wir dieses Verhältnis von eins zu einer Million, diese verdammt miese Wettquote, auch nur geahnt, dann wären wir doch ganz anders damit umgegangen! Wir hätten uns gesagt, ja Mann, schade, dass es mit dieser Frau nicht geklappt hat, aber wo ist das Problem? Es gibt doch noch viele andere Frauen. Und ihr hättet eine andere gesucht und gefunden und ihr hättet nochmals die prickelnden ersten Wochen und Monate mit einer geilen Partnerin erlebt! Könnt ihr euch noch erinnern? An diese ersten Wochen einer neuen Beziehung?«


    Die Männer nickten und surften in ihren Erinnerungen.


    »Großartig, nicht wahr? Was gibt es Erhabeneres, als wenn der Jagdtrieb zum Erfolg geführt hat? Und sie neben euch liegt, mit ihren Rundungen und mit ihrer puren Weiblichkeit! Dann steht uns ein wahrlich göttlicher Moment bevor! Und der ist nicht nur für uns Männer göttlich, nein, auch für die Frauen ist es das Größte, wenn sie sich wirklich begehrt fühlen und sich ohne Angst und Reue in die Arme eines weit stärkeren Tiers legen, sich ihm hingeben können. Dann erfüllt sich die alte Mär von ›Beauty and the Beast‹. Aber keineswegs zum Nachteil des vermeintlich schwächeren Geschlechts, sondern zu beider Vorteil!«


    Die Wangen der Männer glühten im Schein des rötlichen Feuers, was Rick selbstgefällig bemerkte: »Ja, Reibung erzeugt Wärme«, fuhr er lachend fort, »auch Worte können das, und ich sehe es euren Gesichtern an, dass ihr das Potenzial habt, diese Emotionen und Gefühle auszukosten. Stattdessen aber stempelt uns die Gesellschaft zu Losern ab, schnürt uns ein, damit wir uns nicht mehr entfalten können. Und unsere Justiz tut das Ihrige, dass es so bleibt! Sie ist das absolut schlimmste Übel, tritt als staatliches Büßersystem auf, welches das kirchliche Büßersystem abgelöst hat, und tut so, als könnte es Gerechtigkeit säen! Aber was tut es in Wirklichkeit? Es zementiert ein komplett falsches und in seiner Perversion krankes Weltbild! Indem es uns Männer für etwas bestraft, das naturgegeben ist, macht es sich zur Farce und zum Handlanger des Teufels, den wir schon längst als Träger des X-Chromosoms entlarvt haben! Ja, die Frauen mit ihren allzu schrankenlosen Ansichten und Erwartungen, mit ihren Forderungen und Denkweisen überborden und führen die Natur auf den Richtblock, wenn wir nicht Gegensteuer geben!«

  


  
    Kapitel 9


    Sein Chef hatte ihn mit einem wohlwollenden Nicken für die zwei Stunden suspendiert und ihm sogar »viel Glück« gewünscht. Selbst er, der die Empathie nicht grad gepachtet hatte, konnte sich vorstellen, was dem Alten im Moment durch den Kopf ging.


    Trümpi war schon verschiedentlich vor dem Eingang des Untersuchungsgefängnisses gestanden, nur ein Steinwurf von der Polizeikaserne entfernt. Doch dieses Mal war es kein dienstlicher Auftrag, der ihn hierher geführt hatte. Ein Mann in grauem Anzug erwartete ihn bereits, kam auf ihn zu und schüttelte seine Hand, als wären sie alte Bekannte.


    »Herr Trümpi, es freut mich, dass Sie gekommen sind. Mein Name ist Valentin Hartmann, ich bin der Anwalt Ihres Sohnes.«


    Trümpi nickte. Für den langjährigen Kriminalen, der schon bald pensioniert werden würde und nun bei Ermittlungsleiter Martelli im Team arbeitete, war Hartmann kein Unbekannter. Umso mehr fragte er sich, wer die Anwaltskosten übernehmen würde. Denn eines war klar: Hartmann gehörte zu den teuren Anwälten. Der machte keinen Handstrich gratis.


    Trümpi hatte dessen Anruf gestern erhalten und einige Zeit gebraucht, bis er sich im Klaren war, ob er Samuel überhaupt sehen wollte. Selbst seine Frau Lydia blieb einmal erstaunlich wortkarg, als er ihr davon erzählte.


    »Du musst selber wissen, ob du das willst«, sagte sie sibyllinisch und ging in die Küche zurück, wo sie hantierte, als bräuchte das ganze Geschirr-Arsenal eine gründliche Rundumwäsche. Während des Essens, das dem heißen Wetter entsprechend aus einem gemischten Salat und einer gegrillten Wurst bestanden hatte, wurde kaum gesprochen. Jean steckte tief in seinen Gedanken, durchlebte erneut den letzten Herbst, als er in diesem heruntergekommenen Militärlager in den Urner Alpen ein Gefangener seines eigenen Sohnes gewesen war2. Den Ausbruch aus dem Bunker würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen, genauso wenig die Minuten davor, als er sich befreien konnte und während eines Handgemenges seinem Sohn den letzten und entscheidenden Schlag versetzen musste. In seinen Träumen sah er wiederholt Samys fragende Augen vor sich. Und dann wachte er schweißgebadet auf. Im Traum hatte er nie zugeschlagen, in der Realität sehr wohl. Es musste sein. Und nun sollte er seinem Sohn wenige Wochen vor Prozessbeginn gegenübertreten. Es sei Samuels Wunsch, hatte der Anwalt erklärt, er wolle einen Schlussstrich ziehen.


    Einen Schlussstrich wovon?, hatte sich der Kriminale gefragt, aber keine Antwort bekommen.


    Jean-Jacques Trümpi folgte dem Anwalt in schneidigem Tempo durch die Gänge. Hartmann kannte sich hier anscheinend bestens aus, grüßte die meisten Beamten mit Namen. Am Ende eines in grün gehaltenen kahlen Korridors stand eine Tür offen. Sie war mit ›Besuchszimmer‹ angeschrieben. Hartmann bat Trümpi herein. Sie setzten sich auf zwei Stühle, die vor einem metallenen Tisch standen. Dann ging am hinteren Ende des Raumes eine Tür auf, und Samuel erschien in Begleitung eines Aufpassers. Jean erschrak. Sein Sohn wirkte schmächtig und bleich, wagte es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Wortlos setzte er sich auf den zugewiesenen Stuhl.


    »Samuel«, begann der Anwalt, »wie Sie gehofft haben, ist Ihr Vater gekommen. Ich denke, es ist jetzt nicht ganz einfach, in ein Gespräch zu kommen, aber ich möchte daran erinnern, dass wir nur 20Minuten Gesprächszeit erhalten haben. Es wäre daher…«


    »Schon gut«, unterbrach Jean und wandte sich an seinen Sohn. »Wie geht’s?«


    Jetzt erst wagte jener, seinen Vater kurz anzublicken.


    »Wie’s einem halt so geht hier.«


    »Ich soll dich von Mutter grüßen lassen.«


    »Danke.«


    Und um die Situation ein wenig zu entspannen und das Gespräch in Fahrt zu bringen, wandte sich Jean an Hartmann: »Welche Taktik werden Sie beim Prozess einschlagen?«


    Hartmann staunte über die Frage, suchte den Augenkontakt mit seinem Mandanten. »Wir werden dafür plädieren«, begann er dann, »dass Samuel, wie auch die anderen Männer, Opfer einer arglistigen Manipulation seitens der Anführer geworden sind. Die Angeklagten legen ein umfassendes Geständnis ab und hoffen auf mildernde Umstände. Es wäre nach meinem Ermessen ein falsches Zeichen, an ihnen dasjenige Exempel zu statuieren, das eigentlich den Drahtziehern gelten sollte.«


    Trümpi nickte. Als müsste er sich überwinden, fragte er dann: »Sag mir eins, Samy, wie bist du da hinein gerutscht? Wo war der Beginn?«


    Samy sah seinen Vater kurz an, dann betrachtete er seine Hände, die wie gelähmt auf den Oberschenkeln lagen. »Es war während der KV-Lehre3. Damals lernte ich einen Typen kennen, Markus Tanner hieß er, mit dem bin ich ab und zu um die Blöcke gezogen. Eines Abends gerieten wir in der Nähe des ›Kaufleuten-Clubs‹ in eine Schlägerei mit Schippis4. Die haben behauptet, dass Tanner eine ihrer Frauen angemacht haben soll, was aber gar nicht stimmte. Dann hat einer dieser Quadratschädel sein Messer gezückt und ist auf ihn losgegangen. Völlig aus heiterem Himmel. Zum Glück hat er ihn nur am Arm gestreift. Die Jacke war dennoch zur Sau. Wir waren wie in einem Schockzustand, konnten gar nicht reagieren. Weil sich die Schippis zurückzogen, blieben wir in einer Seitengasse beim Club und rauchten zur Beruhigung einen Joint. Dummerweise kam die Gruppe nach ein paar Minuten zurück. Speziell der Anführer suchte wohl noch mehr Grund für Streit. Als sie uns sahen, bauten sie sich vor uns auf. Wieder fuchtelte dieser Typ mit dem Messer herum und wollte grad wieder auf Tanner losgehen, als plötzlich zwei Kerle mit Schlagstöcken neben uns standen und mit dem Pack aufräumten. Es waren Ebinger und Lautenschlager, zwei Skins, die Tanner anscheinend von früher her kannte.«


    »Von diesem Vorfall hast du mir nie was erzählt.«


    »Was hätte ich dir erzählen sollen? Du hattest nur deinen Job im Kopf, ich war für dich doch uninteressant.«


    »Wie kommst du da drauf? Mutter und ich wollten immer nur das Beste…«


    »Nein, ihr wolltet keine Probleme. Und möglichst wenig Aufwand mit mir!«


    Samy brauste kurz auf, ehe er wieder in einen monotonen Sprechstil zurückwechselte: »Da ich in der Schule wie in der Lehre einigermaßen durchgerutscht bin, habe ich eure Vorgaben erfüllt, aber zu mehr reichte es nicht.«


    »Was hättest du denn von uns erwartet?«


    Der junge Mann zögerte, ehe er antwortete. Zum ersten Mal blickte er direkt in die Augen seines Vaters: »Ich wäre gerne von euch gefordert und gefördert worden. In der Sek5 hatte ich gute Noten, hätte das Gymi wohl erreicht. Ihr fandet das aber nicht nötig, habt mir eine Lehre bei der Versicherung schmackhaft gemacht.«


    »Moment, mein Sohn, so einfach ist es nicht! Du warst ein Minimalist und hast nie davon gesprochen, dass du länger zur Schule gehen wolltest. Geld verdienen, lautete dein Credo. Komm mir also nicht damit, dass wir dich nicht gefördert hätten!«


    Trümpi war im Affekt aufgestanden, schnaufte hörbar ein und aus, als müsste er seine Emotionen in den Griff kriegen. Samy senkte seinen Blick, wurde nachdenklich. Mehr zu sich selber als zu den beiden anderen meinte er dann: »Ja, ich habs verbockt, ich weiß. Drum sitze ich in Handschellen hier. Dabei wollte ich eigentlich nichts anderes als dein Lob, Vater.«


    
      
        2 Siehe »Wahlschlacht«, Gmeiner Verlag 2013

      


      
        3 KV: Synonym für kaufmännische Lehrausbildung

      


      
        4 Schippis: abwertender Sammelbegriff für Albaner

      


      
        5 Sek= Sekundarschule, die reguläre Oberstufe im Schweizer Schulsystem

      

    

  


  
    Kapitel 10


    Im »Crusch Nair« war es Nacht geworden. Die meisten Männer waren bereits in ihre Schlafsäcke gekrochen und schnarchten um die Wette. Vor dem nach wie vor behaglich brennenden Feuer im Seminarraum hockte nur noch ein kleines Grüppchen von Männern, die Ricks Worten lauschten. Unter ihnen waren auch Tom, Eli und Dario, die gleichsam berauscht schienen, was nicht nur an der Biermenge lag, die sie intus hatten. Ihre Gehirne liefen immer noch auf Hochtouren, saugten jede Erklärung wie gierige Staubsauger ein. Auch Rick kannte keine Müdigkeit, dozierte seit Stunden ohne Unterlass. Zu dieser vorgerückten Nachtstunde ging es um ein Thema, das den Leiter zu beflügeln schien. Er war in seinem Element und in den Augen seiner Zuhörer längst zum vollendeten Magier mutiert, der nicht nur verbale Hasen aus dem Hut zauberte, sondern mittels einer absolut stringenten Theorie die Eckpfeiler einer richtigen Gesellschaft entwarf. Eine Gesellschaft, in der Frauen und Männer zusammenleben konnten, ohne dass sie die Natur und ihre Gesetze verletzten. Schon mehrfach, doch diesmal pointiert und ohne Raum für Zwischentöne zu hinterlassen, sprach er plötzlich von Frauen, die es nicht verdient hätten, in diesem von ihm skizzierten Modell Einlass zu erhalten. Er meinte jene Frauen, die nachweislich nur auf ein Ziel hinarbeiteten, nämlich die Männer wie Gottesanbeterinnen auszusaugen. Diesen Schmarotzerinnen müsse man klarmachen, dass sie das Grundprinzip von Fairness unwiederbringlich verletzten und keine Nachsicht verdienten. Auf Darios schüchterne Frage, was dies konkret bedeutete, antwortete der Vordenker mit eindringlicher Stimme:


    »Mehrere Generationen von Frauen sind vom Keim der falsch verstandenen Emanzipation vergiftet worden. Sie wollen nicht verstehen, welche Rolle ihnen die Natur vorgegeben hat. Stattdessen begehren sie dagegen auf, ohne eine Alternative zu bieten. Sie dümpeln lieber in einem Zustand des Selbstmitleids vor sich hin, als dass sie sich fragten, was sie ändern müssten, um wieder ganz und gar glücklich zu werden! Das ist ohne Frage dumm und zeugt vom fehlenden Verständnis der Zusammenhänge, aber ist leider die Regel bei geschiedenen Frauen, die sich nur noch über das Defizit des vermeintlich Verlorenen und den Hass auf ihren Ex-Partner definieren. Indem sie dafür sorgen, dass ihre Ex-Männer leiden, glauben sie sich zu läutern. Das ist natürlich nicht der Fall. Im Gegenteil! Sie geraten in die Fänge eines Teufelskreises, der sie selbst und ihre Umwelt unweigerlich in die Tiefe zieht. Und damit werden diese Frauen nicht nur eine Gefahr für die Kinder, die verdammt sind, bei ihnen aufzuwachsen, sondern vergiften auch die Gesellschaft!«


    »Genauso war es bei meiner Ex«, rief Tom, geblendet durch das Geschilderte, »in ihr regiert nur noch der Hass. Dabei hat sie doch alles bekommen und könnte zufrieden sein!«


    »Wenn sie vorher nie zufrieden war, wird sie auch nach der Scheidung nie zufrieden sein«, resümierte Larry, Ricks Freund und Assistent, der sich auf Elis Aufforderung hin schon vor geraumer Zeit zu den drei Schweizern gesellt und mit ihnen schon manches Bier getrunken hatte. Dass die drei Einheimischen wie selbstverständlich sofort ins Englische gewechselt hatten und auch da eine ansehnliche Konversation zustande brachten, fiel Larry erst auf, als sich auch Rick bei ihnen niederließ und diesen Umstand ansprach. Der Coach, wie ihn die Männer respektvoll nannten, freute sich darüber, dass Larry Anschluss gefunden hatte. Denn er kannte ihn, wusste zur Genüge, dass man ihm manchmal Pfeffer in den Arsch streuen musste, damit er sich unter die Leute mischte. Dabei war er ein guter Zuhörer und ein gewitzter Wortakrobat, wenn er erstens in seiner Muttersprache parlieren konnte und zweitens etwas getrunken hatte.


    »Stellt sich die Frage«, nahm Dario den Gesprächsfaden wieder auf, »was man mit Frauen machen soll, die unfähig sind, loszulassen und nur in der Rache einen Sinn sehen?«


    Rick blickte ihn plötzlich durchdringend an, und weil er gewahrte, dass alle seine Antwort erwarteten, atmete er zuerst effektvoll durch, ehe er zurückfragte: »Was würde ein Zahnarzt mit einem Zahn tun, der innerlich verfault ist und die anderen, noch gesunden, ansteckt?«


    »Er würde ihn ziehen!«, riefen gleich mehrere Männer im Chor.


    Rick antwortete nicht, sondern nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Bierflasche, die er schon seit einer guten Stunde unbenutzt in der Hand hielt. Theatralisch wiederholte er: »Ja, er würde ihn wohl ziehen.«


    Damit hatte er eine Diskussion angestoßen, die ihren Lauf nahm, ohne dass er weiter mitreden musste. Mit einem Gemisch aus Stolz und Freude realisierte er, wie seine Jungs genussvolle und durchaus brauchbare Szenarien entwickelten, wie sie ihre Ex-Frauen um die Ecke brachten, ohne dass sie dafür belangt werden könnten. Ein besonderes Talent schien Tom zu sein. Als Werbefuzzi, wie er sich selber vorgestellt hatte, war er es gewohnt, in kreativen Gruppenprozessen zur Höchstform aufzulaufen.

  


  
    Zehn Tage später

  


  
    Kapitel 11


    Noch nie spürte er in seiner Brust ein derart beklemmendes Gefühl. Es schnürte ihn ein, machte seine Beine bleischwer, behinderte das Denken, das doch in früheren Situationen, die ebenfalls ausweglos schienen, stets ein Fünkchen Hoffnung bereitstellte. Dieses Mal jedoch umfing ihn nur noch ein grauer Nebel, undurchdringlich und lebensfern. Allein die Tatsache, in einigen Wochen gegen seinen eigenen Sohn aussagen zu müssen und damit Teil eines Prozesses zu werden, der ein unglaubliches Medienecho ausgelöst hatte, war schon genug. Zumal der ermittelnde Staatsanwalt großes Geschütz auffuhr und die Tat im Vorfeld des Prozesses als »ungeheuerlichen Akt der Barbarei und als krankhaftes Ergebnis eines sich selbst überschätzenden Denkens« bezeichnete, das ausschließlich auf die demokratischen Werte des Landes gerichtet war.


    Vielleicht hätte es Jean Trümpi noch knapp geschafft, damit fertig zu werden, dass sein Sohn als Staatsfeind in den Knast kommen würde. Doch das berühmte Fass zum Überlaufen brachte ein weiteres kleines Puzzleteilchen, eine Randinformation der ganzen Geschichte, welche ihm an diesem Abend ohne Vorwarnung unter die Nase gerieben wurde.


    Nicht von einem Juristen, auch nicht von einem ermittelnden Kollegen, sondern von seiner eigenen Frau. Von Lydia.


    Es sei die Zeit gekommen, meinte sie zwischen zwei Bissen ihres Abendessens und machte ein Gesicht, das Trümpi von seiner Frau nicht kannte und eine Entschlossenheit ausdrückte, welche keinen Raum für Kompromisse mehr ließ. Es sei die Zeit gekommen, wiederholte sie, jetzt, da ihr Sohn wohl für längere Zeit ins Gefängnis wandere und danach zu jenem Abschaum gehörte, von dem ihr Mann, der langjährige Kriminale, stets mit Verachtung gesprochen habe, reinen Tisch zu machen.


    Trümpi hatte sie fragend angeblickt, vorsorglich das Besteck neben den Teller auf den braunen Eichentisch gelegt, der wie ein gutbürgerliches Relikt die Küche mit dem Wohnzimmer verband. Sie fuhr fort. Ohne Regung, ohne künstliche Pause.


    Er müsse wissen, dass sie ihn stets geliebt habe, sagte sie ohne ihn anzublicken. Aber es gebe in ihrer Vergangenheit eine dunkle Stelle, welche sie nun endlich aufklären wolle. Sie habe in ihrem Leben nur einen Fehler begangen, allerdings einen unverzeihlichen.


    Trümpi verstand kein Wort, wähnte sich im falschen Film. Vorsorglich nahm er einen Schluck Wasser, harrte der Dinge, die noch kommen sollten.


    »Jean-Jacques«, fuhr sie fort, und er wusste, dass etwas Unerhörtes folgen würde, da sie nur in den seltensten Momenten ihres gemeinsamen Lebens seinen vollen Vornamen aussprach, »du brauchst dich für Samuel nicht zu schämen, er ist nicht dein Sohn!«


    »Was erzählst du für Unsinn?«, antwortete Trümpi, annehmend, dass seine Frau unter dem Prozess ebenfalls weit stärker litt, als sie es zeigen wollte und deshalb schon zu fantasieren begann.


    »Nein, es ist die Wahrheit. Samy ist der Sohn deines Bruders. Dieses Geheimnis lastete fürchterlich auf mir. Nun ist es endlich ausgesprochen. Nun kann ich wieder atmen.«


    »Was redest du da?«


    Bei Trümpi hallten die Worte nach, als müsste er zuerst sicherstellen, sie richtig verstanden zu haben. Sein Bruder war seit Jahren tot, wie sollte er etwas mit Lydia…? Er blickte in Richtung seiner Frau, die eigenartig regungslos verharrend an die Wand starrte, als würde dort eine Anleitung stehen, wie man in diesem Fall zu verfahren hatte. Hernach suchte sie seinen Augenkontakt:


    »Bitte vergib mir, du hast es nicht verdient, dass ich dich so hintergangen habe!« Dann stapfte sie wortlos in den oberen Stock, um, wie Jean den Geräuschen nach vermutete, einen Koffer zu packen. Kleiderschränke und Schubladen wurden geöffnet, wieder zugeschlagen. Er war in diesem Moment außerstande, sie davon abzuhalten, wollte auch nicht wissen, was sie vorhatte, sondern erblickte seine alte Lederjacke, die wie immer in der Garderobe hing. Wie in Trance stand er auf, ergriff sie und nahm den Schlüssel seiner heißgeliebten BMW-Maschine vom Brett bei der Tür. Draußen startete er den Töff, ohne einen Helm aufzusetzen, und fuhr im gleißenden Licht des Sommerabends davon.

  


  
    Kapitel 12


    Die blonde Frau lachte, warf ihre langen Haare nach hinten und genoss es, wie José Emanuel Rubio– ein Name wie aus einem südamerikanischen Film– ihr mit der einen Hand eine Erdbeere vor den Mund hielt und sie, kaum wollte sie zubeißen, schnell zur Seite schob, grinsend dafür einen Kuss als Pfand abverlangte und das Spiel wiederholte, während die andere Hand sachte den Rücken hinaufwanderte, um den BH zu öffnen, damit die Entkleidung der reizvollen Frau, die er erst seit Kurzem kannte, entscheidende Fortschritte machte. Trotz seiner Routine war dies für ihn stets ein entscheidendes Momentum auf der ansteigenden Skala der Erregung, und er wusste, dass es ihm keine Frau verzieh, würde er dieses Kleidungsstück nicht ebenso fachmännisch wie beiläufig zu öffnen wissen. Gleichwohl waren für ihn diese kleinen Widerhäkchen, die er aus den Ösen schieben musste, so etwas wie Hassgegner, die er besiegen musste, wollte er die Bahn freihaben. Bei den Höschen kannte er diese Gedanken nicht, die ließen sich spielerisch entfernen oder je nach Kundinnenwunsch mit mehr oder weniger heißblütigem Verlangen. Außerdem lagen die Damen dann in der Regel bereits auf dem Rücken und ließen alles mit sich geschehen, was ihm, der zwar von spanischem Blut durchflossen war, aber eigentlich nicht so würdevoll hieß, wie er auf der Homepage seiner Agentur genannt wurde, am besten an seiner Berufswahl gefiel. Er war fasziniert von Frauen, sie ganz augenfällig von ihm, was ihm nur recht sein konnte, verdiente er doch mit dem geilsten Job auf Erden, wie er unter seinen Freunden prahlte, bereits ein gutes Sümmchen. Zwar reichte es noch nicht, um hauptberuflich als Callboy zu leben, aber immerhin lief sein Business von Monat zu Monat besser, was ihm angesichts der Tatsache, dass er erst seit einem Jahr in Zürich lebte, weil er in Madrid trotz Hochschulabschluss keinen Job finden konnte, ein gutes Zeugnis ausstellte. Von Vorteil war sein recht ordentliches Hochdeutsch mit einem südländischen Akzent, der hierzulande als überaus sexy galt. Das konnte ihm nur recht sein, und mittlerweile hatte er sich auch an den eigentümlichen Dialekt der Einheimischen ein wenig gewöhnt, verstand daher auch die Wünsche seiner Kundinnen in diesem Idiom alemannischer Prägung. Er war, wie er durchaus auch mit Zahlen belegen konnte, ein Meister seines Fachs, seine regelmäßigen Dates nahmen zu, und seine Kundinnen blieben ihm treu. Natürlich gab es nicht nur Frauen wie diese Lisa Camenzind, die sich nun völlig von allen Wäscheteilen befreit auf dem Bett dieses ordinären Hotelzimmers rekelte, eine Frau, die wohl ohne Probleme auch jede Menge Dates ohne Bezahlung ergattern könnte, sondern da waren auch ältere Damen, die José mit der gleichen Professionalität bediente, mit ihnen gerne in eines der teuren Restaurants der Stadt ging, sie in die Oper oder ins Ballett begleitete und hernach mit überteuertem Champagner in die gewünschte Stimmung versetzte. Er liebte alle Frauen irgendwie, und sie liebten ihn. Das lag sicher an seinem Äußern, an seinen schwarzen lockigen Haaren, seinem fein geschnittenen Gesicht und an seinem athletischen Körper. Aber auch an seinem Niveau. Er konnte dank seines Philosophiestudiums ebenso geistreich parlieren, wie er auch ganz burschikos und amüsant sein konnte. Lisa Camenzind interessierte sich im Moment freilich weniger für Nietzsche, Schopenhauer oder Heidegger, sondern wollte nun mit allen Sinnen das erleben, wofür frau gemeinhin einen Callboy engagierte. Und sie erwartete viel, nicht zuletzt deshalb, weil José ihr zum Geburtstag geschenkt worden war. Zuerst »Souper à deux«, hernach »Bumsen, bis die Latten krachen.« So stand es im Kärtchen, das sie von Sonja, einer ihrer besten Freundinnen, zum 40. erhalten hatte.


    José, das bemerkte Lisa augenblicklich, wusste, was Frauen mochten und überließ ihm die Führung. Er kannte die erogenen Zonen wie ein Lastwagenfahrer die Autobahnkreuze, und er arbeitete sich mit Zunge und Fingern zu allen neuralgischen Punkten vor, die es auf der Landkarte »Frau« zu entdecken gab. Lisa stöhnte bereits leise, spürte ihr Blut durch die Adern schießen, war gefangen im Moment, da war José noch nicht mal beim entscheidenden Finale des ersten Aktes. Da seine Kundin die ganze Nacht gebucht hatte, was auch für ihn eine neue Erfahrung war, wusste er, dass er seine Kräfte etwas einteilen musste. Vor dem Schlafen lagen zwei bis drei Durchgänge drin, dann, nach ein paar Stunden Erholung, nochmals ein bis zwei. Viele Frauen suchten gar nicht den totalen Sex, waren schon mit einem Höhepunkt weitgehend zufrieden, hatten sie in der Regel dieses Gefühl doch schon lange nicht mehr erlebt. Lisa hingegen, das durchschaute er sofort, war aus anderem Holz geschnitzt. Sie leerte den Champagner in einem Zug. Zog zuerst eine Schnute und dann nochmals eine Linie Kokain rein. Dann wollte sie alles, und zwar jetzt. Als sie vor Lust bereits zu zerspringen drohte, führte er seinen Schwanz ein und bockte sie auf, wie sie diesen Vorgang in der Fachsprache nannten. Sie ließ alles mit sich geschehen, jauchzte und stöhnte wie eine russische Tennisspielerin, dann kam sie zum ersten Mal. Es war eine Welle, von der sie überrollt wurde, sie zitterte und schrie, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Weil er mehrere Sekunden dauerte, befürchtete José bereits ein Problem. Doch bald konnte er dort weitermachen, wo sie stehen geblieben waren. Sie kam noch zwei Mal und gab ihm dann ein sanftes Zeichen, eine kleine Pause einzulegen. Das konnte auch ihm recht sein. Er füllte die Champagnergläser, träufelte ihr das prickelnde Getränk in den durstigen Mund, sodass sie lachte. Dann legte sie sich auf den Bauch und er zeichnete mit dem edlen Saft kindliche Figürchen und Symbole auf Rücken und Po, die sie erraten musste.


    »Gib mir eine Zigarette!«, sagte sie nach einer Weile und beendete das leicht alberne Spielchen, ohne nachtragend zu sein. José gehorchte, zündete den Glimmstängel an und steckte ihn dann zwischen ihre Lippen. Sie nahm einen tiefen Zug. »Du bist ziemlich gut, José! Sag, woher kennt dich Sonja eigentlich? Ist sie auch eine Kundin von dir?«


    José lächelte verschmitzt, er kannte diese typischen Frauenfragen, die von einem unheimlichen Wissensgenerator angetrieben waren, weil sie alles ergründen mussten.


    »Du willst also, dass ich dir indiskrete Informationen über deine Freundin gebe?«


    Sie grinste nun ebenfalls und nickte.


    »Würdest du es gut finden, wenn ich auch über dich spräche?«


    »Das ist ja wohl etwas anderes. Schließlich hat sie mir dich geschenkt, nicht umgekehrt!«


    »Das stimmt, dennoch hoffe ich, dass du verstehen kannst, dass Diskretion das höchste Gut in meinem Job ist und ich daher…«


    »Red’ kein Blech! Außerdem würde sie es mir sowieso sagen.«


    »Wenn sie das tut, ist ja allen geholfen.«


    Und weil José keine Lust hatte, dieses ermüdende Gespräch weiterzuführen, entschloss er, wieder Taten statt Worte sprechen zu lassen. Lisa schien ihm das nicht nachzutragen und warf sich förmlich in den nächsten Orgasmus, der zwar feiner und weniger eruptiv daherkam, aber dafür länger wirkte und befriedigender war.

  


  
    Kapitel 13


    Trümpis Maschine schien ihn zu lenken, nicht umgekehrt. Er saß zwar obenauf, hielt sich an der Lenkstange fest, war jedoch wie in Trance. Kühler Wind blies ihm ins Gesicht, durchlüftete sein Hirn. Die 750er BMW fuhr in einem scheinbar sinnlosen Bogen durchs Zürcher Unterland, durchquerte Bülach, passierte Dielsdorf und erreichte den doppelspurigen Ostring bei Regensdorf. Der Polizist kannte in diesem Teil des Kantons jeden Stein, jedes Haus, die Wälder und Wiesen. Mit vielen Orten, an denen er vorbeifuhr, verband er dienstliche Erinnerungen. In diesem Landstrich hatte er während der letzten Jahrzehnte mutmaßliche Täter gesucht, Zeugen befragt, mögliche Schuldige in die Enge getrieben, falsch Verdächtigte entlastet. Er bekam es mit Opfern zu tun, die eigentlich Täter waren, lochte Täter ein, denen man trotz verwerflicher Tat ein gewisses Maß an Verständnis entgegenbringen konnte, kannte indes kein Pardon bei Meuchelmördern, Vergewaltigern, Entführern, Hehlern, Erpressern, Kinderschändern. Einige seiner »Kunden«, wie man diese Menschen polizeiintern nannte, saßen hier in der Justizvollzugsanstalt Pöschwies, an deren stacheldrahtbewehrter Außenmauer er nun vorbeibrauste.


    Im Licht der golden glänzenden Sonne wirkte alles unwirklich, verkitscht und irreal. Selbst das Gefängnis, das sich harmonisch in das gesichtslose Quartier am Rande von Regensdorf einfügte, als wäre es normal, dass die Zellen von Schwerverbrechern von Fußballplätzen, Wohnsilos und Einkaufszentren umgeben waren.


    Trümpi kam die Galle hoch. Diese Landschaft verdiente es nicht, seine Heimat zu sein. Er verbannte jede Sentimentalität aus seinem Gedächtnis, strich alle schönen Erinnerungen, schwor sich, nie mehr einer bürgerlichen Idylle auf den Leim zu kriechen und damit die wahre Hässlichkeit zu verschleiern.


    Was Lydia ihm offenbart hatte, sprengte jeden vernünftigen Bezug zur Realität, lag jenseits von Recht und Unrecht, war einfach nur unaussprechlich brutal, so dass er nicht mal eine ordentliche Wut entwickeln konnte. Nicht nur, dass ihn sein eigener Bruder Urs mit Lydia betrogen hatte, sondern, dass er während 25Jahren einem Kuckuckskind seine ganze väterliche Fürsorge hatte angedeihen lassen, schlug dem Fass den Boden aus. Nur schwer gestand er sich ein, dass Samy ja nicht viel dafür konnte. Auch er war ein Opfer der Konstellation, der Umstände, einer vielleicht nur einmaligen Romanze zwischen Lydia und Urs geworden. Es musste, wie Jean in seinem Kopf zusammenreimte, während seines dreimonatigen Weiterbildungskurses in den USA passiert sein. Alles andere machte keinen Sinn. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jahrelang hatten Lydia und er versucht, ein Kind zu bekommen. Medizinische Abklärungen hatten nichts ergeben, man riet ihnen, sich in Geduld zu üben und die fruchtbaren Tage auszunutzen. Kein Wunder verkam die Sexualität zur Routine. Dass es so kurz nach dem Amerika-Aufenthalt plötzlich mit der Schwangerschaft klappte, hätte ihm verdächtig vorkommen müssen. Stattdessen waren sie nur glücklich. Und Lydia war fast überschwänglich, freute sich wie eine Schneekönigin, im vorgerückten Alter von 34Jahren endlich ein Kind zu bekommen. Dass es nicht von ihm war, schien sie in diesem Moment nicht zu stören. Der Zweck heiligte anscheinend die Mittel.


    Trümpi wurde es bei diesem Gedanken fast schlecht, er kam sich unendlich verarscht vor, seine Eingeweide zogen sich zusammen. Plötzlich wurde ihm klar, dass Samy somit auch die Gene seines Bruders, dieses Tunichtguts, in sich trug. War die Erklärung also wirklich so einfach? Rutschte Samy in diese kriminelle Bewegung hinein, weil er genetisch schlicht dafür prädestiniert war? Schließlich endete Urs ja auch in der Gosse, weil er nie einen richtigen Beruf erlernt hatte, nach Indien gegangen war und sich Ende der 1980er-Jahre einem merkwürdigen Guru anschloss, bis man ihn ein paar Jahre später erstochen in einem Straßengraben von Bombay fand. War das Leben wirklich so einfach?


    Und während Trümpi den Weininger-Pass hinauf kroch, als würde seine Maschine nicht locker 170Stundenkilometer erreichen, kamen Erinnerungen hoch. Er sah Bilder aus früheren Zeiten, schnappschussartige Eindrücke von Ferienaufenthalten mit der ganzen Familie, von Geburtstagen und Weihnachtsfeiern. Doch diese einst heiteren Momente waren nun komplett kontaminiert worden. Als wären sie von einer grässlich stinkenden Farbe überschüttet, lagen sie in Trümmern da und ekelten ihn an.


    Einzig die blutrote Abendsonne schien sich gegen diese Gefühle stemmen zu wollen, schleuderte ihm ihre Strahlen ins Gesicht, als versuchte sie dem ziellos Umherirrenden ein Zeichen zu senden, um ihn wieder aufzumuntern. Doch Trümpi wollte sich nicht aufheitern lassen. Um ihn herum war es schwarz und perspektivenlos geworden. Dennoch war er überrascht, als ihn seine Maschine von Weiningen nach Engstringen führte, wo sein alter Kumpel Nico mit seiner Lebenspartnerin Hanni in einem kleinen Häuschen beim Gubrister Wald oben wohnte. Wie ferngesteuert durchquerte er ein schmuckes Einfamilienhausquartier, das hier eine genauso verlogene heile Welt mimte wie bei ihm zu Hause. Diese Siedlungen widerten ihn an. Er schloss die Augen, überließ seiner Maschine vollends das Lenken. Erst das Hupen eines entgegenkommenden Autos, dessen Fahrer entsetzt dreinblickte und den Töfffahrer schon auf seiner Kühlerhaube wähnte, riss ihn aus seiner Apathie. Im letzten Moment konnte Jean den Lenker herumreißen und einen Zusammenstoß vermeiden. Mit einer gehörigen Portion Adrenalin im Blut kam er kurze Zeit später beim unteren Ende von Nicos Grundstück an. Wenigstens war er wieder einigermaßen klar im Kopf und überlegte kurz, ob er die beiden wirklich stören sollte. Eine Stimme in ihm verneinte, und er begann mit dem Wendemanöver, als hinter ihm ein Auto anhielt und eine Frau ausstieg. Hannis pure Erscheinung, ihr Wuschelkopf und die helle Stimme erschienen ihm wie ein rettender Engel. Sie wirkte vergnügt und erfreut, Jean zu sehen, bemerkte jedoch innert Sekundenbruchteilen, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Als Jean dann verstört und hilflos wie ein Junge nur dastand und zu schluchzen begann, brauchte es keine Deutung mehr. Sie sagte nur »Komm…« und ergriff seine Hand. Als wäre sie eine Lokomotive, zog sie ihn die 54Stufen bis zum Haus hoch. Nico saß wie häufig am langen Steintisch unter der prächtigen Weinlaube und schmökerte in einem seiner Bücher, als er das eigentümliche Gespann gewahrte. Natürlich war er nicht überrascht, dass seine Lebensgefährtin nach Hause kam, auch wunderte es ihn nicht, dass Trümpi mit von der Partie war, weil er häufig ohne Voranmeldung vorbeikam. Aber den Polizisten in diesem jämmerlichen Zustand zu sehen, das war doch bemerkenswert.


    »Jesses, Jean«, rief deshalb Nico und kam ihm entgegen, »was ist denn mit dir passiert?«


    Der Angesprochene sagte nichts, sondern ließ sich wortlos am Tisch nieder, nahm seine Brille ab und rieb sich das Gesicht, als würde es ihn überall jucken. »Brauche einen Schnaps«, sagte er, »oder noch besser gleich zwei!«


    Erst nach dem zweiten Glas brachten Hanni und Nico ihren Freund dazu, sich wenigstens marginal zu erklären. Bis sie sich aber über die ganze Tragweite der Geschichte im Klaren waren, hatte Jean weitere Hochprozentige in seinen Rachen gekippt. Dann jedoch paarten sich bei den Zuhörenden Entrüstung und Überraschung, beim Erzähler indes zeigten sich die ersten Anzeichen des alkoholstimulierten Dranges, sich mittels Wiederholungen die Aufmerksamkeit der anderen zu sichern. Als auch die eingeworfenen Fragen, die Hanni mitfühlend und Nico eher analytisch zu formulieren wusste, keinen Informationsgewinn mehr versprachen, wurde das Abendessen zum wichtigen Programmpunkt erklärt. Und während die Gastgeber tuschelnd zu kochen begannen, genehmigte sich Jean noch ein Glas, ehe er am Gartentisch einschlief.


    


    Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Sofa in Nicos Waldhäuschen und verfluchte sich. Sein Kopf brummte, sein Rachen war ausgetrocknet. Von draußen drang der Schein der Morgensonne durch das abgedunkelte Fenster. Reflexartig blickte der Polizist auf seine Uhr. Es war neun Uhr. Erst jetzt realisierte er, dass Nico, sein Freund und Gastgeber, in der Küche stand und einen Kaffee zubereitete. Er lächelte verständnisvoll, als er zu ihm trat und ihm die Tasse entgegenstreckte.


    »Entschuldigung!«, sagte der Polizist.


    »Wofür?«


    »Für meinen Auftritt und mein Benehmen!«


    »Keine Ursache. Wäre wohl jedem so ergangen.«


    »Wo ist Hanni? Habe ich sie vertrieben?«


    Nico schüttelte seinen Kopf: »Wo denkst du hin. Sie hat wieder mal einen Aushilfsjob beim Fernsehen angenommen. Diesmal im Sekretariat der Ausbildung.«


    »Sie kann es wohl nicht lassen«, grinste Trümpi, der Hanni mittlerweile gut kannte und von ihr im Vertrauen erfahren hatte, dass ihr ohne Arbeit die Decke auf den Kopf fallen würde.


    »Nein, kann sie nicht«, grummelte Nico, wohl wissend, dass seine um einige Jahre jüngere Partnerin von der Pensionierung noch nichts wissen wollte. Auch wenn sie dann und wann das Gegenteil behauptete.


    »Und was steht bei dir an?«, fragte Nico unverfänglich, um vom Thema wegzukommen.


    »Habe frei heute. Brauchst du zufällig Hilfe in den Reben?«


    Auf Nicos Gesicht zeichnete sich ein Gemisch aus Überraschung und Freude ab:


    »Zu tun gibt es derzeit genug. Ich muss die Traubenzonen entlauben und Geiztriebe herausbrechen. Zu zweit wäre es natürlich viel angenehmer!«

  


  
    Kapitel 14


    Severin Martelli, Einsatzleiter der Zürcher Kriminalpolizei, Abteilung Nord, blickte gedankenverloren auf das Hotelbett und die fast nackte Frauenleiche, die engelhaft dalag. Ihre blonden Haare waren wie ein Fächer drapiert, ihr umwerfender Körper, einzig von einem hauchdünnen Negligé verhüllt, war ein Hingucker. Von einer ganz anderen Ästhetik war jedoch ihr Gesicht. Vor allem der verzweifelt offen stehende Mund, die ein Stück weit heraushängende Zunge und die aufgerissenen Augen zerstörten jede erotische Komponente und erzählten eine andere Geschichte. Ebenso die offensichtlichen Würgemale am Hals. Man brauchte kein Gerichtsmediziner zu sein, um sich einen Reim auf die Tötungsart zu machen. Dennoch war den Gerichtsmedizinern unter der Leitung der zierlichen Nasrin Nabashi keine mangelnde Professionalität vorzuwerfen. Selbst ihre beiden männlichen Assistenten arbeiteten konzentriert, ließen sich vom Anblick nicht ablenken. Nicht weniger professionell gingen die Kollegen der Forensik zu Werke, die akribisch jeden Quadratzentimeter der Hotelsuite auf Spuren abklopften und jedes Hautschüppchen und Härchen fanden.


    Schon bald bestätigte Nasrin, was der Polizist bereits vermutet hatte. »Diese Frau wurde erwürgt«, meinte sie ohne Emotion und vermied es, Martelli allzu lange anzusehen.


    »Außerdem war sie nicht alleine hier und auch nicht untätig«, fügte sie etwas launig an. Sepp Flury, der Kollege der Spurensicherung, war ebenfalls zu den beiden gestoßen und berichtete bereitwillig, dass sie bereits Spermaspuren, Schamhaare sowie Kokainreste gefunden hätten.


    Martelli betrachtete das fantasielos eingerichtete Hotelzimmer, das sich auch in Ulan Bator, in Buenos Aires oder in Tallahassee befinden könnte. Stattdessen war es die sogenannte »Suite« im fünften Stock eines französischen Hotels, welches in Sichtweite des Hauptgebäudes des Deutschschweizer Fernsehens lag. Dazwischen lag, so paradox es anmutete, eine Wiese, auf der Kühe mit bimmelnden Glocken grasten, als befände man sich nicht im boomenden Norden von Zürich, sondern auf einer Alp. Die Nacht hier kostete keine 200Franken und galt daher in einschlägigen Kreisen als beliebter Ort für Kurzaufenthalte, sprich für Schäferstündchen.


    Martelli nickte den Kollegen zu, die sich wieder an die Arbeit machten. Nasrins Stimme hallte kurz nach, als sie anfügte, ihm die weiteren Erkenntnisse am Nachmittag mailen zu wollen.


    Einen kurzen Moment lang erlaubte sich der Ermittler den Gedanken, mit Nasrin auch so eine Auszeit zu nehmen, doch riss er sich sogleich zusammen, wollte möglichst abgeklärt und professionell wirken. Dass ihn Nasrin nach wie vor ungemein faszinierte, musste ja nicht gleich jedem auffallen. Schließlich war das erste und einzige Rendezvous mit ihr noch nicht so lange her und ziemlich anders verlaufen, als er es sich gewünscht hatte.


    Sie waren sich seitdem nur selten über den Weg gelaufen, was er trotz des schmachtenden, gegenteiligen Verlangens begrüßte. Er war glücklicherweise ein Vernunftmensch, der rational dachte und handelte. Dennoch zersprang fast sein Herz, als sie hier auftauchte. Er kam sich wie ein alberner Teenager vor und musste all seine Beherrschung aufbieten, um sachlich zu bleiben. Ihr ging es, wie er zu hoffen wagte, ähnlich, doch auch sie konnte ihre professionelle Haltung bewahren und arbeitete mit ihren Kollegen routiniert weiter.


    In diesem Moment trat Martellis Mitarbeiter Enzo Baldini hinzu, holte ihn aus den Gedanken. Er trug Handschuhe und hatte sich die Effekten der Toten, insbesondere deren Handtasche, genauer angesehen. Er hielt einen Ausweis in die Höhe.


    »Du weißt wahrscheinlich schon, wer die Tote ist?«


    Der Chef kniff seine Augen zusammen und betrachtete erneut das Gesicht der rund 35-jährigen Frau.


    »Eine Polizistin ist es nicht«, meinte er dann.


    »Scherzkeks«, entgegnete Baldini, »sie heißt Lisa Camenzind, früher besser bekannt unter dem Namen Lisa Bardet!«


    Baldini wartete einen Moment, ohne im Gesicht seines Chefs eine Regung zu bemerken. »Na, fällt der Zwanziger? Lisa Bardet war Model und wurde 1997Vize-Miss Schweiz, heiratete dann einen Herrn Camenzind, den Gründer der gleichnamigen Software-Firma, steinreich und in der High Society gut vernetzt. Ihre Kampfscheidung wurde in den einschlägigen Medien breitgewälzt, es war ein veritabler Rosenkrieg damals vor knapp einem Jahr. Gemäß einer Visitenkarte wohnt sie in Küsnacht an der Himmelistraße.«


    Martelli runzelte die Stirn: »Kenn ich, ist eine gute Gegend. Kommt also von Küsnacht daher, um sich in diesem schäbigen Hotel ein Schäferstündchen zu gönnen?«


    »Nicht ganz«, entgegnete Baldini, »wie mir der Hoteldirektor mitteilte, wurde das Zimmer für die ganze Nacht gebucht und im Voraus bezahlt. Allerdings nicht von der Toten selber, sondern von einer gewissen Sonja Kerner aus Meilen.«


    Wieder blickte ihn Baldini vieldeutig an.


    »Sollte ich auch die kennen?«


    »Meine Güte!«, rief Baldini, »liest du auch mal die Zeitungen mit den großen Buchstaben und den vielen Bildern? Natürlich kennt man diese Dame! Sie war ebenfalls mal Model, versuchte sich dann in der Schauspielerei, kam über Umwegen zum Fernsehen und moderiert da drüben im Deutschschweizer TV eine dieser bescheuerten ›People‹-Sendungen.«


    »Dann bewegen wir uns also im Promi-Milieu. Schöne Scheiße!«


    Nun war es Baldini, der fragend aus der Wäsche guckte.


    »Promis bedeuten immer Rummel. Und ich hasse Rummel bei den Ermittlungsarbeiten. Wir müssen daher nicht nur schnell, sondern auch vorsichtig agieren und den Medienleuten, insbesondere den Fernsehheinis, die sofort herumschnüffeln werden, einen Schritt voraus sein!«


    Baldini stimmte zu. In diesem Moment trat Lena Salzmann, die Jüngste im Team von Martelli, zu den beiden und präsentierte eine Liste der Hotelangestellten, die gestern Abend und während der Nacht Dienst gehabt hatten.


    Zuoberst stand der Name der Rezeptionistin, eine Angela Becker, darunter der Nachtportier Jiri Kubinski, der auch als Kellner fungierte und die nächtlichen Getränke- und Speisewünsche erfüllte, sowie das Zimmermädchen Mafalda Oliveira, welche die Tote gefunden hatte. Dazu reichte Lena ihm die Konsumationsliste der gestrigen Nacht, die Martelli ein Runzeln auf die Stirn zauberte:


    »Zwei Flaschen Prosecco, eine Portion Erdbeeren, dazu zweimal Sushi, einmal Sashimi, eine halb geleerte Ginflasche, mehrere Tonicwater sowie ein Schweizer Mineralwasser. Grad nobel war das nicht«, meinte der Chef.


    »Die sind ja auch nicht wegen des Essens gekommen«, resümierte Lena keck.


    Der Chef ignorierte ihre Bemerkung und trat zum Sideboard, auf dem sich zwei weitere Gläser befanden. Er roch daran und drehte sich erstaunt zu Lena um.


    »Das riecht eindeutig nach Red-Bull-Cola. Aber davon steht nichts auf der Konsumationsliste!«


    »Ja, das ist merkwürdig!«, gab sie zu.


    »Vielleicht hat der Nachtportier eine Erklärung. Habt ihr ihn schon erreicht?«


    »Nein, der schläft wohl noch oder hat das Telefon ausgeschaltet. Das würde er immer tun, sagte mir der Direktor. Aber ich habe die Adresse.«


    »Dann sollen ihn Zuppinger und Rütimann mal wecken.«


    »Mit oder ohne Kaffee?«, fragte die junge Frau grinsend.


    Martelli blickte sie befremdet an. Mit Ironie kannte er sich nicht aus. Deshalb ignorierte er solche Einwürfe und machte dort weiter, wo’s ihm angezeigt schien: »Habt ihr schon sichergestellt, dass das gebrauchte Geschirr nicht gewaschen wird? Wer weiß, vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis.«


    »Ich kümmere mich drum«, sagte Lena und bemerkte offenbar erst jetzt, um wen es sich bei der Toten handelt. »Mein Gott, das ist doch diese Bardet.«


    »Camenzind– Bardet, genau«, meinte Martelli besserwisserisch, »Ex-Model, Ex-Miss Schweiz.«


    »Vize-Miss«, korrigierte Baldini, der die Angewohnheit seines Chefs zu Genüge kannte, sich mit fremdem Wissen zu schmücken.


    »Exakt: Vize-Miss von 1997. Und wissen wir schon etwas über Camenzinds Begleiter?«


    »Tja, das ist etwas merkwürdig«, antwortete Lena.


    Martelli blickte sie fragend an.


    »Die Rezeptionistin, diese Angela Becker, hat angegeben, nur Frau Camenzind gesehen zu haben. Mit anderen Worten musste ihr Begleiter direkt aus der Tiefgarage mit dem Lift hochgefahren sein. Insofern speziell, als sie ohne Auto gekommen ist und keinen Garagenplatz gebucht hat. Da die Garage aber nur mit Gästebadge betretbar und voll ausgelastet war, stellt sich in der Tat die Frage, wie der Mann ins Hotel gekommen ist.«


    


    Kurze Zeit später betraten Martelli und Baldini die Tiefgarage. Im Schlepptau der Hoteldirektor, der besorgt war, dass sein Haus einen immensen Imageschaden erleiden würde, sollte die Geschichte um die schöne Leiche die Runde machen. Martelli reagierte gereizt. Er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man ihn wegen Nebensächlichkeiten unter Druck setzte, und das Image des Hotels gehörte zu diesen Elementen, die alles andere als wichtig waren.


    Hier gehe es nicht um sein Hotel, beschied er dem überraschten Manager in deutlichen Worten, sondern um die Aufklärung eines Kapitalverbrechens an einer Dame aus der Cervelat-Prominenz. Aber weil auch er wisse, dass die Boulevardpresse wie ein räudiges Rudel von Hyänen auf so eine Geschichte wartete, werde er versuchen, möglichst diskret vorzugehen. Aber er solle sich keine Illusionen machen, schließlich läge das Hotel ja inmitten von Medienhäusern.


    Der Mann in seinem edlen Anzug sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf, weil er sich und sein Haus schon in den Schlagzeilen wähnte. In der Folge trippelte er wie ein Hündchen hinter den Beamten her und folgte ihnen zum Garagentor.


    Baldini sprang mit Wucht auf den im Boden eingelassenen Gummischlauch, um das Tor zu öffnen. Beim dritten Anlauf gelang es. Sachte und gleichmäßig hob sich die Pforte. Das Trüppchen schritt die kurze steile Rampe empor, die vor den Haupteingang führte, wo reges Kommen und Gehen herrschte. Mehrere Reisegruppen waren dabei, in ihre Busse einzusteigen, und verbarrikadierten mit ihrem Gepäck die Ausfahrt, sodass ein Autofahrer mit französischem Kennzeichen wild gestikulierend die Hupe betätigte und bedrohlich nahe auf die Koffer zuhielt, ehe der Busfahrer, mindestens genauso gereizt, damit begann, die Gepäckstücke unsanft in den Bauch seines Gefährts zu schleudern, um widerwillig, aber nicht minder fluchend, den Weg frei zu räumen.


    Martelli beobachtete das Treiben distanziert und wandte sich wieder an den Chef des Hotels:


    »Und die Garage kann man nur mit einem Badge öffnen, den man bei der Rezeption erhält. Da gibt es keine Gegensprechanlage oder so?«


    »Ohne sich zuvor zur Rezeption zu bemühen und daselbst den Badge in Empfang zu nehmen, geht es nicht.«


    


    Zurück am Tatort rief Martelli seine Leute zu sich und beorderte sie in ein leeres Hotelzimmer. Nebst Lena Salzmann waren nun auch Reto Zuppinger sowie Lukas Rütimann eingetroffen. Martelli fasste in gewohnt stakkatoartiger Manier die bisherigen Ergebnisse zusammen und schloss mit dem dringlichen Appell, möglichst effizient zu recherchieren. Sie hätten rund einen halben Tag Vorsprung auf die Medien, die sogleich eine Knüllergeschichte ausmachen würden:


    »Eine tote Angehörige der schweizerischen Promiliga, noch dazu eine bildhübsche Frau, von der es sicherlich viele schlüpfrige Fotos gibt, füllt das Sommerloch und hebt die Auflage! Aus diesem Grund hier die Arbeitsaufteilung: Reto und Lukas, ihr vernehmt den Nachtportier, die Gäste in den umliegenden Zimmern beziehungsweise die Leute aus dem Hotel, die wir noch nicht gesprochen haben. Lena, du sammelst mir sämtliche Informationen über die Tote und gehst zu den Forensikern, um mehr Infos zu bekommen. Dann klapperst du alle einschlägigen Internetdienste über Callboys und Serviceagenturen ab und suchst allfällige Verbindungen zum Drogenmilieu.«


    Die anderen blickten erstaunt zum Chef. Rütimann fragte als Erster: »Warum Callboys? Wir könnten es doch mit einem normalen Beziehungsdelikt zu tun haben.«


    »Richtig: könnten. Solange wir jedoch nicht mehr wissen, suchen wir auf allen Kanälen. Und das hier sieht mir sehr nach kommerzieller Schäferstunde aus. Hätte sie mit einem Freund speisen, bumsen und koksen wollen, hätte sie das ja auch daheim machen können.«


    »Zumal sie«, ergänzte Baldini, »unlängst den 40. Geburtstag feierte und den Aufenthalt von einer Freundin geschenkt bekommen hat. Gut möglich, war in diesem Package der One-night-stand inklusive.«


    »Vielleicht war es auch nicht Absicht des Täters, sie umzubringen«, spann Lena den Faden weiter, »sondern es war eine Art Unfall, eine sexuelle Überreaktion!« Als sie die höhnisch grinsenden Gesichter ihrer Kollegen wahrnahm, fügte sie an: »Noch nie was von sexuellem Rausch gehört? Kommt gerade nach der Einnahme von Drogen öfters vor!«


    »Lena hat recht«, übernahm Martelli den Faden der Diskussion, »auszuschließen ist das nicht. Allerdings trug die Leiche ein Negligé und wirkte keineswegs so, als wäre sie im Affekt eines Sexrausches erwürgt worden.«


    »Stimmt«, meinte Zuppinger, der die Fotos der Toten betrachtete, die der Fotograf auf das IPad der Abteilung geladen hatte, damit die Beamten ein paar Anhaltspunkte besaßen. »Viel mehr sieht sie hindrapiert aus. Besonders die Haare würden nie so liegen, wenn es irgendein Sexspiel gewesen wäre oder es gar einen Kampf gegeben hätte. Sie wirkt irgendwie engelhaft. Eigentümlich.«


    »Also«, schloss Martelli die Sitzung, »Enzo und ich fahren jetzt zur Wohnung der Verstorbenen und versuchen da, mehr herauszufinden. Es muss ja auch irgendwelche Angehörige geben, das soll mir mal unser Sekretariat zusammentragen. Und wo ist eigentlich Trümpi?«

  


  
    Kapitel 15


    Ein frischer Wind blies von Osten her. Über dem Rebfeld in Weiningen prangte ein stahlblauer Himmel. Mittlerweile war das außerordentliche Wetter so alltäglich geworden, dass man über den heißesten Sommer seit Messbeginn kaum mehr ein Wort verlor. Man versuchte, die Arbeiten des Tages so zu erledigen, wie es die Nachbarn im Süden schon immer vorgemacht hatten. Frühmorgens bis mittags arbeiten, dann Siesta abhalten und gegen Abend noch ein paar Stunden dranhängen. Damit war der Output schon fast wieder normal, und alle waren zufrieden. Freilich ging es Nico und Jean nicht um den Output. Der Rebberg mit den rund zehn Aaren, den Nico gepachtet hatte, wollte einfach so gut wie möglich gepflegt werden, sodass im Herbst rund 500Kilo Trauben zu ernten sein würden. Und diesem Tag der ersten Ernte fieberte nicht nur Nico, sondern mittlerweile auch Jean entgegen. Die Magie, wie aus dem süßen Saft der Trauben ein gehaltvoller Rotwein wird, hatte auch ihn gepackt. Nico konnte mit einem Winzer aus dem Dorf abmachen, dass jener ihm den Wein keltern und abfüllen würde. Zu einem Preis, der jeden vergleichbaren Tropfen um Längen schlug. Natürlich nur, wenn man die beträchtliche Handarbeit, die in einem Rebberg anfiel, nicht zu einem Stundenlohn in familienverträglicher Größe verrechnen musste.


    Nicht zuletzt auf Anraten des kantonalen Beratungsdienstes für »Ruheständler in Ausbildung«, wie Trümpi seinen Zustand lakonisch beschrieb, wollte er sich beizeiten eine Beschäftigung suchen, die das Loch des plötzlichen Nichtstuns aufzufüllen half. Ein Rebberg war das perfekte Arbeitsfeld hierfür, und Nico war froh über die Hilfe, zumal Jean, als Sohn eines Gärtners durchaus ein Gespür für Pflanzen mitbrachte.


    Vor den beiden lagen die rund 70Meter langen Zeilen mit den Blauburgunder-Reben, die dank des Wetters und der doch sporadisch für Abkühlung sorgenden Gewitter prächtig gediehen und im Zaum gehalten werden mussten. Somit sollte jeder Pflanze ihre Portion Zuneigung anheimfallen, um sie von überschüssigen Geiztrieben zu befreien oder das Laub in den Traubenzonen auszubrechen. Nico und Jean arbeiteten im selben Tempo, Rücken an Rücken, und nah genug, um sich nebst der leicht repetitiven Arbeit über Gott und die Welt zu unterhalten.


    »Wenn’s so weiter geht, können wir in sechs Wochen wümmen6. Bis dann ist vielleicht auch der Prozess vorüber, und du und Lydia könnt einen Neuanfang machen! Das wäre hinsichtlich des nahenden Winters doch eine gute Option, oder nicht?«


    »Weiß nicht. Vielleicht fahre ich zuerst mal nach Thailand oder Australien. Allein. Einfach weg. Was mir Lydia gestern um die Ohren gepfeffert hat, muss ich zuerst mal verdauen!«


    »Sicher«, antwortete Nico und fügte nach kurzer Bedenkzeit an, dass es vermutlich auch für sie besser sei, wenn sie mal alleine wäre.


    »Im Moment will ich sie nicht sehen!«, rief Trümpi streng. »Ich wüsste sonst nicht, wie ich reagieren würde.«


    »Verstehe«, antwortete Nico vorsichtig, »gleichwohl müsst ihr irgendwann wieder einen Weg finden, um über das Ganze zu reden. Schließlich ist der Fehler vor langer Zeit passiert.«


    Trümpi schwieg gedankenverloren, ehe er fortfuhr:


    »Weißt du, was das Eigentümliche ist?«


    Nico schüttelte den Kopf.


    »Samy wird nächstens 25Jahre alt. Und wir haben im Spaß immer gesagt: Wenn Samy mal 25ist, dann sind wir übern Berg. Dann haben wir’s geschafft. Aber wir fragten uns nie, was genau wir dann geschafft haben würden! Nun haben wir’s nicht geschafft, sondern sind es!«


    »Ja, die Hilfsverben sind manchmal die Wurzel allen Übels«, sinnierte Nico und betrachtete einen Trübel7, dessen erbsengroßen, grünen Früchte bereits einen leicht rötlichen Schimmer aufwiesen und damit anzeigten, dass der Farbumschlag in Kürze erfolgen würde. Der bisherige Verlauf verhieß eine gute Ernte.


    Während der folgenden Minuten arbeiteten die Männer schweigend nebeneinander, bis sie das Schottersträßchen erreichten, das die Parzelle begrenzte. Nico, dem Schweiß im Gesicht stand, rief zur Pause, was sich Jean gerne gefallen ließ, schließlich sehnte auch er sich nach einem schattigen Plätzchen. Außerdem gab es Nicos belegte Brote, die er wie kaum ein anderer zu gestalten wusste.


    Als die beiden einige Minuten unter dem Schatten spendenden Dach eines offenen Rebhäuschens dagesessen, einen Schluck Wasser getrunken und kopfschüttelnd den Stau am Gubrist betrachtet hatten, verteilte Nico die Sandwiches. Eine friedliche Stimmung lag über dem Rebhang, ließ die Zeit nebensächlich werden und verscheuchte die Probleme und Sorgen, welche vor allem Jean noch vor Kurzem beschäftigt hatten.


    »Einfach toll hier«, schwärmte er und biss in sein Brot, das mit einer Schicht Käse auf einer Kräuter-Nuss-Tapenade belegt war.


    »So nah und doch so fern«, ergänzte Nico, »aber nicht von dieser Welt.«


    In dem Moment erklang in ihrer unmittelbaren Nähe der fast unanständige Ton eines Handys.


    »Ist das deine Krachmaschine?«, fragte Nico mit leicht erbostem Unterton.


    »Wenn’s nicht dein Handy ist, muss es meines sein!«


    Jean klaubte das Teil aus seiner Hosentasche hervor und kämpfte mit sich, ob er es abnehmen sollte. Es war sein Chef.


    Nach dem fünften Klingelton drückte er auf den grünen Knopf.


    »Jean«, begann Martelli wie aus der Pistole geschossen, »gut, dass ich dich erreiche! Wir haben da eine tote Ex-Miss, die im Zuge einer dubiosen Sex-Affäre umgebracht wurde. Und Drogen sind auch im Spiel. Mit anderen Worten brennt bei uns der Hut! Und in Kürze werden uns die Medienfritzen die Hölle heiß machen. Ich bräuchte jeden Mann! Wann darf ich mit dir rechnen?«


    Trümpi schnaufte kurz durch. Er hatte diesen freien Tag vor mehr als einer Woche eingegeben, er hätte also hart bleiben können. Sein Schweigen löste am anderen Ende der Leitung eine fast schon verzweifelte Reaktion aus:


    »Jean, bitte, es ist furchtbar dringend!«


    »Ist ja gut, was soll ich tun?«


    »Danke, mein Lieber, du weißt, dass ich deinen Einsatzwillen sehr schätze. Wir treffen uns um 18Uhr in der Zentrale. Wäre super, wenn du zuvor Lena unter die Arme greifen könntest, um mehr über die Tote herauszufinden.«


    Als Jean aufgelegt hatte, blickte ihn Nico fragend an.


    Um dessen Fragen zuvorzukommen, berichtete Jean, was er soeben erfahren hatte.


    »Eine tote Ex-Miss in einer Sex-Affäre?«, staunte Nico während des Kauens, »ja, das tönt wahrlich nach Sommerknüller. Kann Martelli verstehen, wenn er vorwärts machen möchte.«


    »Zuerst aber arbeiten wir uns noch durch zwei Reihen. Habe Severin gesagt, dass ich erst im Laufe des Nachmittags kommen kann. Und so lange muss die Geschichte auf mich warten.«


    Eineinhalb Stunden später verabschiedete sich der Kriminale mit dem Versprechen, baldmöglichst wieder vorbeizukommen. Nico blickte ihm nach, wie er mit seiner 750er den steilen Weg zur Straße nahm und dort in Richtung Stadt davonbrauste.


    Da nur noch eine Reihe zu bearbeiten und damit ein Ende in Sicht war, machte er sich mit frischem Elan an die Arbeit und wurde eine halbe Stunde später aus seinem fast kontemplativen Schaffen herausgerissen. Hanni war gekommen, trug einen Korb im Arm, aus dem eine Weinflasche herausragte. Als sie näher getreten war, wunderte sie sich, dass sie Jean nirgends erblickte.


    »Er musste arbeiten gehen«, beeilte sich Nico zu erklären.


    »Schade, hätte gerne mit ihm und natürlich auch mit dir, mein Schatz, ein Glas getrunken. Habe extra einen gekühlten Sauvignon mitgebracht.«


    »Und den kriege ich also nicht, nur weil Jean gegangen ist?« Nicos Stimme klang gespielt enttäuscht.


    »Bist du denn schon fertig mit der Arbeit?«


    »Beinahe. Noch rund zehn Stöcke, dann habe ich’s.«


    »Dann mach das noch. Ich warte derweil beim Rebhäuschen und bereite alles vor.«


    Als der Neuwinzer nach rund zehn Minuten zum kleinen Holzhäuschen gestapft kam, sah er schon von Weitem ein kleines Tischchen, das mit einem weißen Tuch gedeckt worden war. Zwei Gläser und eine Flasche in einem Weinkühler warteten bereits, dazu eine Platte mit Aufschnitt und Salami. Eben trat Hanni hinter dem Häuschen hervor. Sie hatte in der angrenzenden Wiese einen kleinen Blumenstrauß gepflückt und in eine leere Flasche gesteckt. Das Blumengebinde vervollständigte den Anblick des Tischchens, und Nico hätte dieses Bild am liebsten malen lassen.


    »Es muss was ziemlich Ungewöhnliches passiert sein«, attestierte Hanni beiläufig, »dass sich Jean so leicht hat weglocken lassen.«


    »Offenbar ist eine tote Ex-Miss Grund genug!« Sein Ton fiel leicht sarkastisch aus.


    Flink scannte Hanni schon ihr Handy durch. Schnell stieß sie auf erste Hinweise auf den einschlägigen Internetportalen.


    »Da steht’s!«, rief sie, »prominente Tote in einem Hotel in Oerlikon…«


    Nico blickte fragend zu seiner Partnerin hinüber, wunderte sich, dass selbst Hanni die Stimmlage wechselte, nur weil eine Angehörige der C-Promis ins Gras gebissen hatte. Offenbar war Prominenz mittlerweile tatsächlich ein veritabler Nachrichtenwert geworden, erst recht, wenn die Geschichte mit schlüpfrigen Attributen angereichert war!


    Hanni ließ sich durch seine murrenden Zwischenbemerkungen nicht aus dem Takt bringen. Sie recherchierte weiter, bis sie plötzlich erstaunt aufblickte und fast flüsternd anfügte:


    »Da laus mich doch der Affe! Diese Tote kann nur eine sein: Lisa Camenzind. Das it-Girl der Zürcher Schickeria, Lieblingskind der Boulevardpresse, eine, die auf keiner Party fehlte. Dank ihrer Scheidung sehr reich und noch arroganter geworden!«


    »Soll noch einer sagen«, brummte Nico, »dass du keine Boulevard-Gurgel bist!«


    »Das will ich überhört haben«, protestierte Hanni, »dennoch sind es schon breaking news, wenn eine Frau ihres Kalibers nach einem Sexabenteuer tot aufgefunden wird. Noch dazu in einem Hotel unweit unseres Senders!«


    
      
        6 wümmen: stammt vom Wort Wümmet ab, das Ernte bedeutet.

      


      
        7 Der Trübel: Schweizerdeutscher Ausdruck für Traube.

      

    

  


  
    Kapitel 16


    Die Uhr beim Empfang des Deutschschweizer Fernsehens zeigte gerade mal 13.12Uhr an, als die Kunde vom Mord auch hier eintraf. Besonders die Tatsache, dass das Hotel nur einen Steinwurf entfernt lag, machte die Sache noch dringlicher. Die nachmittägliche Koordinationssitzung, bei der alle Themenverantwortlichen der Nachrichtensendungen zugegen waren, hatte eben begonnen. Rasch war das weitere Vorgehen auf Schiene gebracht worden. Man übergab Mario Ettlin die Führung, um die verschiedenen News-Sendungen zu koordinieren. Als erste Amtshandlung schickte dieser die für solche Fälle eingesetzte Pikett-Equipe los, um zu filmen, was im Hotel noch zu filmen war.


    Der Task-Force wurden drei Redakteure zugeteilt. Zusammen mit seinen eigenen Leuten, die bereits mit den Recherchen begonnen hatten und das Archiv nach geeigneten Bildern durchsuchten, hatte Mario ein schlagkräftiges Team beisammen, um die Geschichte adäquat umzusetzen.


    Man zog sich in die Räumlichkeiten des »People«-Magazins zurück, um die Optionen für die Abendsendung zu erörtern. Mario leitete die Sitzung wie ein General, für einige der Anwesenden aus anderen Abteilungen eine Spur zu zackig. Doch Mario mochte es nicht, wenn herumgeeiert wurde.


    Die Leute seines Teams waren diesen Befehlston schon gewohnt und regten sich nicht mehr darüber auf. Gleich zwei Journalistinnen bekamen den Auftrag, umgehend mit dem Zusammenschnitt über das Leben von Lisa Camenzind zu beginnen. Die restlichen Kollegen sollten umgehend das nähere und weitere Umfeld der Toten abtelefonieren und weitere Infos einholen, freilich ohne die nächsten Angehörigen zu behelligen.


    Für einen der Beauftragten war dieses Vorgehen doch etwas fragwürdig: »Findest du es nicht etwas früh, bereits mit dem Witwenschütteln8 zu beginnen?«, und fügte an, dass möglicherweise nicht mal die Angehörigen über das Verbrechen informiert worden waren.


    Mario erwiderte ohne erkennbare Regung:


    »Dass wir möglicherweise die Polizei überholen, darf nicht unser Problem sein. Solange wir das Ganze mit Respekt und Anstand tun und den Stand der Dinge sachlich wiedergeben, können wir unseren Vorsprung ausnutzen, ohne uns einen Vorwurf machen zu müssen. Anders wäre es freilich, wenn wir wie die alte Fasnacht daherkommen würden. Aber weil wir das nicht tun, sehe ich kein Problem.«


    Als die Sitzung aufgehoben wurde, wandte sich Mario an seine Inputterin9 Ivana Benciz.


    »Wo ist eigentlich Sonja, unsere Moderatorin? Die ist doch mit dieser Lisa auf Du!«


    »Die hat Ferien«, antwortete sie, »ist nicht zu erreichen.«


    »Was soll das heißen?«, entrüstete sich Mario lautstark. »Kein Mensch verschwindet vom Erdboden, nur weil er in den Ferien weilt!«


    Ivana wand sich, als hinge sie wie ein Fisch am Haken. Erst nach mehrmaligem Nachfragen seitens ihres Chefs rückte sie mit dem geheimnisvollen Aufenthaltsort heraus. Sie sei in einer bekannten Schönheitsklinik im Zürcher Weinland, gab sie an und starrte verlegen zu Boden, weil sie versprochen hatte, niemandem dieses Geheimnis zu verraten. Und schon gar nicht einer vorgesetzten Person.


    »Und was will sie dort?«


    Marios leicht naive Frage erwirkte einen überraschten Augenaufschlag und ein schales Grinsen:


    »Was tut man in einer Schönheitsklinik? Denk mal nach!«


    »Und wieso sagt sie mir das nicht? Sie sieht doch prima aus. Abgesehen davon mag ich reife Frauen. Also auf dem Sender und aus rein professioneller Sicht!«


    »Das wird sie freuen«, antwortete Ivana, »dennoch schadet es einer Frau im Rampenlicht nicht, ihrem Aussehen genügend Gewicht zu verleihen.«


    »Aber sie wird sich doch nicht gleich unters Messer legen?«


    »Nein, keine Angst. In den kommenden Jahren dürfte Botox das Maß der Dinge bleiben.«


    Mario musste sich einmal mehr eingestehen, dass er das Wesen Frau nicht wirklich durchschaute. Nur um im besten Fall ein bisschen jünger auszusehen, als es der Pass festhielt, würden sie Risiken eingehen, die jeder Vernunft widersprachen. Einmal mehr fragte er sich, ob er in diesem egomanen Beauty-Zirkus wirklich am richtigen Ort war. Schließlich gab es auch unter seiner Leitung noch zu viele Geschichtchen über Menschen, die nur aufgrund der Tatsache, Stammgast auf jeder Party zu sein, Raum in seiner Sendung erhielten. Er hasste es, ihrem krankhaften Narzissmus Nahrung zu geben.


    Er nahm sein Handy hervor und wollte Sonja anrufen. Ivana beobachtete ihn einen kurzen Moment lang, ehe sie einschritt:


    »Sie ist nicht erreichbar. Sagte ich schon.«


    »Sie wird doch wohl das Telefon entgegennehmen oder ein SMS lesen.«


    »Nicht dort, wo sie sich befindet. Das Konzept dieses Ortes basiert auf der totalen Abgeschirmtheit. No Handys, no Laps! Wir haben mal darüber berichtet. Vor ein paar Monaten. Ist ein richtiger Trend geworden, dem Handyzwang zu entkommen.«


    »Mag ja sein. Aber dann kann man ihr sicher etwas bei der Hotelrezeption ausrichten lassen.«


    »Okay, ich werde es für dich versuchen!« Ivana lächelte vieldeutig, griff nach den Zigaretten, um zwei Klappen auf einmal zu schlagen.


    Nachdenklich stand auch Mario vom Sitzungstisch auf und ging in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und genoss für einen kurzen Moment die Ruhe. Dann besann er sich wieder seiner eigentlichen Berufung, die lautete: Geschichten finden und diese erzählen. Ohne lange nachzudenken, wählte er die Nummer von Jean Trümpi.


    »Hat sich das also schon herumgesprochen!«, meinte der Kriminale, als er die Stimme seines jungen Freundes hörte. Dennoch wurde er sogleich sachlich und ernst:


    »Hör mir zu. Ich muss mich selber erst in den Fall einarbeiten. Außerdem weißt du so gut wie ich, dass ich dir nichts erzählen darf!«


    »Natürlich weiß ich das«, versuchte es Mario auf die psychologische Tour, »aber vielleicht kannst du mir sagen, für wann die offizielle Pressekonferenz anberaumt ist.«


    Jean fragte kurz bei der Sekretärin nach, ob schon ein Termin feststand, als eine junge Redakteurin aufgeregt ins Büro trat und Mario zur Kenntnis brachte, dass jemand vom Hotel dem Kamerateam vor Ort erzählt hatte, dass die Tote möglicherweise während eines Rendezvous mit einem Callboy gestorben sei.


    Als Trümpi sich wieder an Mario wandte, rieb der Journalist dem Polizisten das eben Gehörte unter die Nase, was sogleich eine Reaktion bewirkte:


    »Das sind reine Spekulationen«, erwiderte der Polizist leicht säuerlich, »du hörst von mir, wenn wir mehr wissen und ich dir etwas erzählen darf!«


    »Ich bitte darum«, schloss Mario das Gespräch und war dem Alten nicht böse, dass er ihn ausgebremst hatte. Wenigstens war die Fährte des Callboys interessant, und Trümpis Reaktion war so heftig, dass etwas Wahres dran sein konnte. Umgehend ging er zu seinem Online-Redakteur und beauftragte ihn, mehr über die Callboy-Szene von Zürich herauszufinden. Der junge Angesprochene war nur kurz erstaunt über diesen Auftrag, schickte sich dann sogleich in die Aufgabe und surfte bereits kurze Zeit später quer durch die verschiedenen Internetportale und streute in den sozialen Medien den Wunsch nach Informationen. Bereits nach einer Viertelstunde betrat er mit einem erstaunlich umfangreichen Dossier Marios Büro.


    »Das ist mal ein Anfang. Zuoberst findest du Infos über die Top-Shots. Basierend auf einer Umfrage bei Facebook, dem Schweizer Sexportal und anderen einschlägigen Sites.«


    Mario wollte gar nicht wissen, woher der junge Mann diese Pages kannte, und staunte gleichermaßen über die hohe Anzahl von Kommentaren, welche zusammen gekommen waren. Anscheinend hatten Dutzende Menschen beiderlei Geschlechts in Zürich und Umgebung nichts anderes zu tun, als sich mit der akademischen Frage zu beschäftigen, wer die talentierteste, megageilste oder einfach nur peinlichste Männerhure war. Mit anderen Worten waren diese Menschen weder in ihrem Job noch bei der gerade anstehenden Tätigkeit hinreichend ausgelastet, sodass sie während der Arbeitszeit auf einschlägigen Internetseiten herumsurften, die alles andere als jugendfrei waren.


    Vier der fünf anscheinend besten Callboys sahen aus, als müssten sie dem Klischeebild des Superheros entsprechen. Mario konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen: Alle steckten in knallengen Leibchen, welche ihre Muskeln zur Geltung brachten, sofern sie überhaupt Kleider am gestählten Leib trugen. Dann grinsten sie alle synchron dämlich und gaben an, überaus interessiert an Kunst, Kultur und feinem Essen zu sein. Sex, so meinten sie unisono, sei machbar, aber kein Muss, viel mehr wollten sie ihren Kundinnen unvergessliche Stunden bieten.


    Nur einer war anders, was sich schon an seinem spanischen Namen zeigte. Er wirkte ein bisschen scheu, war kein Muskelpaket und blickte wie ein Model in die Kamera. Zwar war auch er oben ohne abgebildet, jedoch wirkte er weniger plump, dafür fast ein wenig intellektuell, was sich auch bei den Hobbys spiegelte, wo er allen Ernstes angab, ein Flair für Philosophie zu besitzen.


    Weiter kam Mario nicht mit der Lektüre, weil die nächste Sitzung anstand. Mittlerweile war auch der Beitrag über die Verblichene fertig und zur Abnahme bereit.


    
      
        8 Witwenschütteln: Kommt aus dem Journalistenslang und bezeichnet die fragwürdige und pietätslose Recherche bei den nächsten Angehörigen eines Opfers.

      


      
        9 Inputter: Themenplaner einer Redaktion

      

    

  


  
    Kapitel 17


    Ermittlungsleiter Serverin Martelli, der neben seinem langjährigen Mitarbeiter Enzo Baldini im Auto saß, betrachtete den modernen Glasbau in der Küsnachter Himmelistraße. Obwohl man von der Straße aus keinen Einblick erhaschen konnte, durfte man davon ausgehen, dass sich auf dem Niveau des ersten Stocks eine Terrasse befand, die einen atemberaubenden Blick bis hinunter zum See und tief in die Glarner und Luzerner Alpen eröffnete. Baldini klingelte bei Camenzind. Eine Weile geschah nichts, dann krächzte die Gegensprechanlage.


    »Was wünschen Sie?«, fragte eine weibliche Stimme.


    Baldini zückte seinen Ausweis und hielt ihn vor die Kamera, stellte sich und seinen Chef vor, fragte dann rhetorisch, ob sie eintreten dürften. Ein metallisches Klicken war zu hören, und der Beamte stieß die schwere Tür auf. Sie betraten eine kühl gehaltene Empfangshalle und schritten eine Betonstiege in den ersten Stock hoch. Oben angekommen, wurden sie von einer hageren Dame erwartet, die die Polizisten scheu begrüßte. Sie stellte sich als Hedwig Bardet vor, die Mutter der Hausbesitzerin. Wenn sie zu ihrer Tochter wollten, müssten sie sich noch etwas gedulden, fügte sie an. Bevor Martelli etwas sagen konnte, kam plötzlich ein etwa zehnjähriger Knabe aus einem hinteren Zimmer hervorgerannt, machte merkwürdige Faxen und ergriff die Hand der älteren Dame. Quengelnd reklamierte er den Unterbruch ihres Spiels und befahl ihr, ins Kinderzimmer zurückzukommen. Sie lächelte leicht verlegen und machte gute Miene zum merkwürdigen Spiel. Der Kleine verhielt sich augenfällig so, als wäre er es gewohnt, alles zu dürfen und keine Grenzen gesetzt zu bekommen. Wie Martelli solche Kinder hasste. Der Junge wurde nun noch wilder, schrie auf, weil ihm die Großmutter den Gehorsam verweigerte. Gerade noch konnte Baldini verhindern, dass der Bengel nach ihr trat, und machte dem Spiel ein Ende, indem er seinen Arm packte und ihn mit einem scharfen »Fertig« zur Raison brachte, als wäre er kein Junge, sondern ein unerzogener Hund. Immerhin schien seine Intervention zu wirken. Der Kleine rannte angesichts eines derart übermächtigen Gegners eingeschüchtert in sein Zimmer zurück und schlug die Türe hinter sich zu.


    »Bitte verzeihen Sie«, sagte die Dame mit einem Rheintaler Akzent, »Gian-Luca ist sonst nicht so.«


    Martelli nickte. »Dürfen wir reinkommen?«


    Wenig später saßen sie auf edlen Lederfauteuils in einem geräumigen Wohnzimmer, das, wie Martelli richtigerweise vermutet hatte, auf eine riesige Terrasse führte, von der man den halben Zürichsee überblickte. Dieses Haus hatte gut und gern vier bis fünf Millionen gekostet, war er überzeugt.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Frau Bardet.


    »Nein danke.« Martelli machte eine Pause, holte Luft. »Frau Bardet, wir müssen Ihnen eine sehr traurige Mitteilung machen: Ihre Tochter Lisa ist…tot.«


    Die Angesprochene blickte den Beamten an, als hätte sie ihn nicht verstanden. So einfühlsam, wie er konnte, fügte er deshalb an:


    »Wir haben Ihre Tochter leblos in einem Hotel in Zürich-Oerlikon gefunden. Sie wurde erwürgt.«


    Die Mutter war zur Salzsäule erstarrt.


    »Frau Bardet, haben Sie mich verstanden?« Martelli blickte hilflos zu Baldini hinüber. Der stand auf, ging zur Küche und holte ein Glas Wasser.


    »Hier! Nehmen Sie.«


    Sie trank einen Schluck.


    »Das kann nicht sein«, sagte sie dann erstaunlich resolut. »Lisa ist vorgestern nach Mailand geflogen, geschäftlich. Sie wird heute Abend zurückkommen.«


    »Bedauerlicherweise nicht«, versuchte Martelli, so sanft wie möglich zu entgegnen, erntete aber nur einen herzzerreißenden Blick. Einen jener Sorte wie ihn Robbenbabys haben, bevor ihnen ein Jäger mit der Eisenstange die Schädeldecke einschlägt. Dann brach die Frau in ein wimmerndes Weinen aus, konnte sich kaum mehr beruhigen, winselte wie ein Schlosshund. Vom Lärm angelockt, kam der Knabe wieder aus seinem Versteck hervor, diesmal jedoch wütend. Mit dem Mut der Verzweiflung und empört, dass die Fremden seine Grosi zum Weinen gebracht hatten, rannte er gegen Baldini an, trommelte mit seinen kleinen Fäusten auf den Mann ein. Der Beamte hatte einiges zu tun, den Wildfang außer Gefecht zu setzen und ihm gleichzeitig nicht wehzutun.


    »Ganz ruhig, Kleiner«, sagte er dann mit tiefer Stimme. »Wir haben nichts getan, aber jemand war äußerst böse zu deiner Mama.«


    Gian-Luca sah ihn prüfend an. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Mit einer Direktheit, die ihm niemand zugetraut hätte, fragte er:


    »Und kommt Mama denn nicht mehr wieder?«


    Die Beamten blickten betreten zur Seite. Derweil suchte der Knabe die Nähe zu seiner Großmutter und umarmte sie.


    »Gell«, fügte er an, »wir bleiben für immer zusammen?«


    Frau Bardet biss sich auf die Lippen, konnte die Tränen nur mühsam unterdrücken. Sanft strich sie ihrem Enkel über den Kopf:


    »Nein, niemand wird uns trennen, Gian. Wir bleiben zusammen. So lange du willst.«


    »Frau Bardet«, schaltete sich nun Martelli wieder ein, »mit wem wollte sich Ihre Tochter in Mailand treffen? Hat sie etwas gesagt?«


    Als sie nicht reagierte, wiederholte er die Frage. Zögerlich fand sie zu Worten, stockte aber immer wieder:


    »Wissen Sie…sie muss mir ja keine Rechenschaft ablegen…, sie ist ja erwachsen«, kurz flackerte ein Lächeln auf, »aber sie sagte etwas von einer Modeschau bei ›Sparida‹, einer Boutiquenkette. Sie sollte in Zukunft versuchen, diese italienische Marke in der Schweiz bekannt zu machen. Sie war Markenbotschafterin, ja, so nennt man das, glaube ich.«


    Martelli nickte. »Wie oft war sie weg?«


    »Relativ häufig. Deshalb hat sie mir hier ein Zimmer eingerichtet. Seit Dario, also ihr Ex-Mann, ausgezogen ist, wohne ich häufig hier. Sonst lebe ich in Rheineck bei Rorschach.«


    »Wann hat sie sich denn von ihrem Mann scheiden lassen?«


    »Vor etwa eineinhalb Jahren.«


    »Einvernehmlich?«


    Frau Bardets Blick wurde plötzlich feurig, ihre Lippen verengten sich zu einem Strich. »Einvernehmlich kann man nicht wirklich sagen.«


    Wohl um im Beisein ihres Enkels nicht schlecht über den Vater zu reden, rollte sie nur mit den Augen.


    »Gian«, sagte Baldini unvermittelt, »willst du mir vielleicht dein Zimmer zeigen? Sicher hast du schöne Spielsachen. Ich liebe Lego und Playmobil!«


    Der Junge schaute den Mann verwundert an, doch sogleich veränderte sich seine Mimik. Er fand die Idee anscheinend verheißungsvoll und vergaß seine Traurigkeit. Kaum waren die beiden draußen, ließ sich Martelli die Hintergründe der Scheidung schildern. Bereitwillig und keine mutmaßliche Schweinerei des Ex-Mannes auslassend, gab sie Auskunft. Immer wieder betonte sie, dass sich ihre Tochter jeden Franken erstreiten und erkämpfen musste. Auch das Haus bekam sie erst nach langem Prozess zugesprochen. Dabei hatte Dario seine Firma zu einem guten Stück während der siebenjährigen Ehe aufgebaut, arbeitete fast die Hälfte des Jahres im Ausland und ließ Lisa alles alleine machen. Und wenn er zurückkam und nicht alles tipptopp war, wurde er ausfällig und aufbrausend.


    »Hat er Ihre Tochter geschlagen?«


    »Das weiß ich nicht, aber es würde mich nicht wundern. Er war fürchterlich cholerisch und eifersüchtig. Selbst auf Freundinnen, da er stets das Gefühl hatte, sie würden Lisa schlecht beeinflussen und gegen ihn aufhetzen.«


    »Und gab es für ihn Grund zur Annahme, dass dem so war?«


    »Nein, überhaupt nicht. Aber Lisa, mein Kind, war ein wunderbares Wesen, so anmutig, ein Sonnenschein! Sie konnte mit jedem plaudern und hatte mit niemandem Streit. Sie war ein Engel, und die Menschen reagierten überaus positiv auf sie. Und nun ist sie tot…«


    Die Dame stammelte, kämpfte erneut gegen Tränen an. Dann erhob sie sich vom Sofa, ging zur Bar hinüber, schenkte sich einen Cognac ein und kippte ihn in einem Zug weg. Kurz verharrte sie, als müsste sie seine Wirkung auskosten, und blickte dann zu Martelli herüber. Ihr Gesicht hatte sich verändert, erschien nun wie eingefroren. »Sie wollen wohl keinen, wie ich annehme.«


    »Nein danke. Frau Bardet, Sie haben uns viel geholfen. Wenn Sie psychologische Betreuung benötigen, können Sie sich jederzeit melden. Hier ist die Adresse unseres Sekretariats.«


    Er streckte ihr ein Stück Papier entgegen. Sie reagierte nicht, sondern schenkte sich einen zweiten Schwenker ein und nahm einen kräftigen Schluck. Gedankenverloren blickte sie in die Ferne und dachte nach. Plötzlich tauchte sie wieder auf: »Gian darf nicht zu seinem Vater. Das würde Lisa nicht zulassen. Können Sie mir das versprechen?«


    »Da bin ich nicht zuständig«, versuchte sich der Ermittlungsleiter aus diesem Thema herauszuhalten, »ich werde die Kinderschutzstelle informieren. Die wird dann…«


    »Nein, keine Behörde! Bitte nicht! Das sind alles Bürokraten, haben von Gian-Luca und den Umständen keine Ahnung, wollen alles übers Knie brechen!«


    »Hat denn Gian keinen regelmäßigen Kontakt zu seinem Vater?«


    »Nein, zum Glück nicht. Das käme nicht gut heraus!« Frau Bardets Stimme wurde nun düster, jedes Wort klang bitter: »Wie gesagt, Dario ist ein aufbrausender Machtmensch, der kein Pardon kennt. Nicht mal bei seinem Sohn! Aus diesem Grund dürfen Sie es nicht zulassen, dass Gian zu diesem Rüpel muss!«


    »Das müssen andere Instanzen entscheiden, was nun passiert. Ich will nur den Mörder Ihrer Tochter finden!«


    »Ja, suchen Sie nur mal bei den Camenzinds! Die sind zu allem fähig!«


    »Wo wohnt Herr Camenzind?«


    »In Zürich an der Susenbergstraße. Das ist beim Zoo oben. Beste Lage. Seine Tiefgarage ist edler eingerichtet als meine Wohnung. Alles aus Gold und Marmor. Aber Lisa und dem Jungen nicht mal ein Dach über dem Kopf gönnen. Genau so ist er, dieser Tyrann!«


    Wieder führte sie den Schwenker an die Lippen und kippte sich eine gute Portion in den Rachen. Hernach tönte ihre Stimme leicht lallend, ihre Zunge schlug an den Zähnen an, und sie begann zu lispeln.


    »Sehen Sie«, doppelte sie verschwörerisch nach, »auch Darios Eltern sind Halunken. Speziell seine Mutter, diese Hyäne! Vordergründig nett und harmlos, aber hintenrum durchtrieben und böse. Ja, wirklich böse! Sie ließ gegenüber Lisa immer wieder durchblicken, was sie von ihr hielt. Sie sei eine Schlampe, hörte ich sie einmal einer Freundin gegenüber sagen, sei zwar leidlich hübsch, habe aber keinen Grips und sei von niederem Stand! Niederer Stand! Dass ich nicht lache. Auch diese ach so perfekten Camenzinds waren noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts arme Tagelöhner in der Surselva. Das habe ich mal herausgefunden. Von blauem Blut keine Rede! Erst der Urgroßvater von Dario war geschäftstüchtig und zog vor dem Zweiten Weltkrieg den Handel mit Chemikalien auf. Das war sehr lukrativ und bildete die Basis für das spätere Drogerie-Imperium.«


    Martelli spürte, dass er nun das Gespräch beenden musste, sonst würde ihn Frau Bardet in Grund und Boden reden. Wo war eigentlich Baldini so lange? Der müsste doch auch langsam wieder aus dem Kinderzimmer zurückkommen.


    Demonstrativ blickte der Ermittler auf seine Uhr. »Oh, es ist spät, wir müssen wieder. Und wie gesagt, wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie Hilfe brauchen, können Sie sich jederzeit an uns wenden.«


    Mit einem energischen Ruf dirigierte er Baldini zu sich, der zu seiner großen Überraschung mit dem Jungen Freundschaft geschlossen hatte.


    »Eine schöne Legoburg hast du«, lobte er und verabschiedete sich von Gian, der sichtlich traurig war, dass er schon ging.


    »Und kommst du wieder mal?«, rief er hinterher, als die beiden Männer der Dame des Hauses die Hand geschüttelt hatten und die Treppe zum Ausgang hinabschritten. Baldini drehte sich um und antwortete: »Versprochen!«


    


    Im Wagen sagte Martelli anfänglich nichts. Als sie auf die Seestraße in Richtung Zürich einbogen, brach er sein Schweigen. »Und hast du neben der Tatsache, dass du ein Lego-Experte bist, auch was über den Jungen rausgefunden?«


    Baldini nahm seinem Chef die unterschwellige Rüge nicht sonderlich übel:


    »Gian ist eigentlich ganz in Ordnung. Zuerst glaubte ich, er sei ein richtiges Arschlochkind, weißt du, eines, das man nur hassen kann, weil es so arrogant und überheblich, schlecht erzogen und mühsam ist.«


    »Und dem ist nicht so?« Martelli konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Nein, ich glaube, der Junge ist Opfer der schwierigen Umstände. Er hat mir erzählt, dass er seinen Vater seit einem Jahr nicht mehr sehen durfte. Dies, weil es die Mutter nicht erlaubte. Dabei hätte er gerne mit seinem Vater Kontakt gehabt.«


    »Hat er das so gesagt?«


    »Ja, warum?«


    »Weil mir seine Großmutter etwas anderes erzählt hat. Der Vater sei aufbrausend gewesen, teilweise gewalttätig und unbeherrscht.«


    »Der typische Jargon in einer Kampfscheidung.«


    »Somit haben wir ein Motiv für den Mord: Rache an der Ex!«

  


  
    Kapitel 18


    Es war gegen halb vier Uhr, als die beiden Beamten Rütimann und Zuppinger endlich eine Parklücke in der stets überfüllten Josefstraße mitten im geschäftigen Stadtkreis 5fanden. Kein offizieller Parkplatz, sondern ein Taxistandplatz. Prompt tauchte keine zehn Sekunden später ein brummender Mercedes auf, dessen Fahrer sich fürchterlich aufregte, dass die beiden in Zivil gekleideten Männer ihren admiralsblauen Audi auf der gelb markierten Fläche abgestellt hatten. In der Meinung, dass es sich bei ihnen um zwei Halbwelttypen handelte, die sich hier wie Fürsten aufführten, öffnete er sein Fenster, streckte seinen Kopf so weit wie möglich heraus und rief ungehalten:


    »He, ihr zwei Tubel10, seid ihr farbenblind oder was? Das ist ein Taxistandplatz! Fort, oder ich hole die Polizei!«


    Rütimann zuckte mit den Achseln und wollte weiter gehen, doch Zuppinger, der es nicht mochte, wenn man ihn unflätig anredete, zückte seinen Ausweis und ging in Richtung des Fahrers. Die Polizei sei schon da, rief er. Der Chauffeur zog schildkrötenartig seinen Kopf ein und gab Gas. Probleme mit den Bullen wollte er definitiv nicht.


    Wenig später betraten die Beamten den Eingang der Nummer 73, der zwischen einem Restaurant und einer Bar eingeklemmt war. Bei den Klingeln waren zwei Dutzend Namen aus aller Herren Länder angegeben, aber nirgends stand der Name Kubinski.


    »Du bist sicher, dass es die 73ist?«, fragte Rütimann.


    »Habe die Nummer von der Rezeptionistin erhalten. Die wird es doch wissen.«


    In dem Moment verließ ein dunkelhäutiger Mann das Haus, grüßte freundlich und hielt die Tür auf, weil er annahm, dass die beiden eintreten wollten.


    »Entschuldigung«, fragte Rütimann, »wohnt hier irgendwo ein Herr Kubinski?«


    »Kubinski? Noch nie gehört. Aber ich wohn auch nicht hier, sorry.«


    Die Polizisten traten ein und fanden sich in einem dieser Stiegenhäuser wieder, welche sich durch einen fast typischen Mietermief auszeichnen, ein unsägliches Gemisch aus Putzmitteln und Küchengerüchen, dazu eine nette Prise Moder- und Abfallduft gepaart mit dem Odeur der Waschküche. Kurz, es hing ein olfaktorisches Gesamtkunstwerk in der Luft, das einem Brechreiz bescheren würde, könnte man sich nicht daran gewöhnen. Rütimann schien das anscheinend nichts auszumachen, aber Zuppinger biss auf die Zähne. Weil er mal gehört hatte, dass man üble Gerüche besser verkraftete, wenn man sie nicht nur durch die Nase einatmete, hechelte er durch den Mund. Dabei fiel auch ihm auf, dass das Treppenhaus durchaus gepflegt und freundlich wirkte, wohl in den letzten Jahren mal renoviert worden war.


    Die beiden klingelten bei der ersten Tür, auf der das Hoffnung einflößende Namenstäfelchen eines Schweizer Namens prangte. Tatsächlich öffnete eine Frau Scherrer die Tür einen Spalt breit, äugte vorsichtig heraus und fragte so unfreundlich, wie es nur ging, was sie wollten.


    »Wir suchen einen Herrn Kubinski, wohnt er hier?«


    »Sind Sie von der Versicherung, Cablecom oder den Zeugen Jehovas?«, fragte sie raubeinig zurück, »dann können Sie gleich wieder abhauen!«


    »Nein, wir sind…«


    Doch bevor Rütimann seinen Ausweis zeigen konnte, hatte die Frau die Tür schon wieder mit den Worten »Brauche nichts!« zugeschlagen. Zuppinger wollte eben nochmals läuten, als eine brasilianisch anmutende Frau mit einem übervollen Wäschekorb vorbeistapfte und sich in perfektem Schweizerdeutsch an die Männer richtete:


    »Wen suchen Sie, den Kubinski? Der wohnt im 5. Stock unter dem Dach«, und lächelnd schob sie nach, »und bei der Scherrer bekommen Sie höchstens einen Fußtritt, selbst wenn Sie ihr Geld schenken möchten! Die lassen Sie am besten in Ruhe.«


    Rütimann bedankte sich und zwängte sich an der jungen Frau vorbei. Zuppinger hingegen, ganz Gentleman, nahm ihr den Korb aus der Hand. »Darf ich? In welchem Stock wohnen Sie?«


    »Danke, sehr nett«, antwortete die schwarzhaarige Frau mit einem charmanten Lächeln, »dritter Stock.«


    Einige Minuten später, Zuppinger hatte zum Verdruss seines Kollegen nochmals mit der gut aussehenden Brasilianerin vor deren Tür ein Schwätzchen abgehalten und wäre nicht abgeneigt gewesen, mit ihr den angebotenen Espresso zu trinken, standen sie vor einer Mansardentür, deren Lack abgeblättert war und die alles andere als einbruchssicher wirkte. Rütimann klopfte an die Tür, da es keine Klingel gab. Zuerst sanft, dann energisch. Dennoch dauerte es eine geraume Zeit, bis sich in der Wohnung, die nur provisorisch mit Kubinski angeschrieben war, etwas regte. Dann öffnete ein verschlafen wirkender Mann in Pyjamahosen und ärmellosem T-Shirt die Tür.


    »Sie wünschen?«, fragte er freundlich und augenscheinlich die Störung nicht nachtragend.


    »Sind Sie Jiri Kubinski?«


    »Wer will das wissen?«


    »Zuppinger, Kripo Zürich.« Er zeigte seinen Ausweis, Rütimann den Seinigen.


    Kubinski unterdrückte ein Gähnen, trat zurück und bat sie herein: »Was ist passiert?«


    »Sie hatten gestern Nachtdienst?«


    »Wenn Sie es schon wissen, warum fragen Sie?«


    »Hören Sie zu«, platzte nun Zuppinger der Kragen, »wir sind nicht zum Spaß hier. Wir fragen, Sie antworten. Ganz einfach. Okay?«


    Der Angesprochene nickte betreten, und Rütimann fuhr fort:


    »Haben Sie auch Bestellungen des Zimmers 512entgegengenommen und geliefert? Essen und Getränke?«


    »512? Das ist die Juniorsuite. Ja, da habe ich mehrfach geliefert, Prosecco, Sushi, Gin.« Er begann, süffisant zu lächeln. »Da war eine attraktive Lady, die mir auch reichlich Trinkgeld gegeben hat.«


    »War noch jemand da?«


    »Sicher, denn sie konnte unmöglich alles alleine essen und trinken. Allerdings habe ich diese Person nur einmal ganz kurz gesehen. Also nur ihren Hinterkopf: schwarze leicht lockige Haare, mittelgroße Statur und athletischer Bau. War wohl der Lover dieser Dame!« Wieder grinste er verschmitzt.


    »Und wann waren Sie das letzte Mal im Zimmer?«


    »Würde sagen kurz nach eins. Brachte zwei GinFizz.«


    Rütimann notierte sich die Aussagen. Derweil fragte Zuppinger weiter:


    »Haben Sie die Drinks selbst zubereitet?«


    »Sicher, ich habe die Bar-Schule in Posen besucht, bin ausgebildeter Barmann!«, empörte sich Kubinski, der sich in seiner Berufsehre gekränkt fühlte, »wär ja noch schöner, wenn ich für diesen läppischen Drink Hilfe bräuchte!«


    »Verstehe. Erstaunlicherweise haben wir zwei weitere Gläser gefunden, in denen mit großer Wahrscheinlichkeit Red-Bull-Cola drin war.«


    »Red-Bull-Cola? Davon weiß ich nichts.«


    »Könnte es aus der Minibar stammen?«


    »Nein, da haben wir kein Red Bull.«


    »Und Sie waren kein weiteres Mal im fünften Stock und haben auch nichts gehört?«


    »Was hätte ich denn sehen oder hören sollen? Worum geht es überhaupt?«


    »Die Dame aus 512wurde erwürgt, man fand sie heute Morgen in ihrem Bett.«


    »Um Himmels willen!« Sichtliche Bestürzung umfing den Nachtportier, »die arme Frau!«


    »Sehen Sie«, fuhr Rütimann weiter, »aus diesem Grund wäre es äußerst hilfreich, mehr über ihre Begleitung zu erfahren oder über andere merkwürdige Begebenheiten.«


    Der Mann überlegte kurz.


    »Doch, da war etwas, jetzt fällt es mir wieder ein! Um 4.30Uhr, es war absolut ruhig und menschenleer in der Lobby, da fuhr plötzlich der Lift hoch und nach ein paar Minuten wieder hinunter in die Tiefgarage. Dummerweise war wieder mal die Überwachungskamera der Tiefgarage kaputt, und so konnte ich leider nicht überprüfen, wer sich da aufhielt.«


    »Es gibt also eine Kamera in der Tiefgarage. Und die ist defekt. Seit wann?«


    »Seit ein paar Tagen, ist schon mehrfach ausgefallen und wurde notdürftig repariert. Ist ein typisches Billigmodell, weil unser Management immer am falschen Ort spart!«, empörte sich der Angestellte.


    
      10 Tubel: auch Dubel. Schweizerdeutsch für Depp, Trottel oder allgemein die Bezeichnung eines Menschen mit »beschränkter Geistesart« (Quelle: Schweizerisches Idiotikon)

    

  


  
    Kapitel 19


    Dario Camenzind war eben aufgestanden, stand vor der raumhohen Fensterscheibe und betrachtete das Panorama. Draußen tobte das Leben im Big Apple. Gelbe Taxis kämpften sich durch den Morgenverkehr, dazwischen wuselten Lieferwagen und Busse in der Blechmasse herum, wurden alle paar Meter von Ampeln in ihrem Bewegungsdrang aufgehalten, um den hastig in die Büros eilenden Menschen die Straße freizugeben. Der Himmel war bedeckt, es herrschte eine schwüle Hitze, die seit Tagen über der Stadt lag. Dario liebte New York, besonders, wenn die Geschäfte gut liefen und er neben einer attraktiven Blondine aufwachte, die ihn ohne zu murren besuchte und verließ, wie es ihm passte. Er buchte seine Begleiterinnen immer bei der gleichen Agentur, die weltweit vernetzt war, genoss Vorzugskonditionen und eine geregelte Abrechnung über die Kreditkarte. Auch wenn diese Art von Hobby nicht eben billig war, kam ihm diese Form von Beziehung weit günstiger, als wenn er sich wieder eine Frau anlachte. Priscilla kannte er nun schon etwas besser, man konnte fast sagen, sie waren befreundet, weshalb er sie auch die ganze Nacht und am Morgen duldete. Doch sie war clever und geschäftstüchtig genug, nach einem allfälligen morgendlichen Einsatz bald zu verschwinden. So auch heute.


    »Guten Morgen, Darling«, hauchte sie, als sie die Augen öffnete und ihren Kunden am Fenster stehen sah, »alles in Ordnung?«


    »Könnte nicht besser sein, Honey«, antwortete Dario gut gelaunt und in einer Vorfreude, die ihn fast kribbelig machte. Schon bald müsste er Informationen erhalten, die ihm gefallen würden. Doch bislang war nichts eingegangen, wie er beim Überfliegen seiner Mails gesehen hatte.


    »Freut mich zu hören«, säuselte Priscilla, »wenn du mich nicht mehr brauchst, würde ich eine Dusche nehmen und dann verschwinden. Okay, Darling?«


    »Ja, das ist sehr nett, danke. Denn ich muss arbeiten. Hast du heute Abend schon etwas vor?«


    »Bin immer für dich da! Sag mir einfach, wann und wo.«


    Dann warf sie die Decke zurück und streckte ihre langen Beine zum Bett hinaus. Er blickte ihr nach, wie sie nur mit einem transparenten Stückchen Stoff bekleidet zum Bad stakste. Selbst zu dieser Morgenstunde achtete sie auf ihren perfekten Gang, schwenkte ihren apfelförmigen Hintern, als liefe sie auf dem Catwalk. Kurz überlegte er, ob er ihr unter die Dusche folgen sollte, doch er unterließ es. Er hatte Wichtigeres zu tun. Sie drehte sich nochmals zu ihm um, warf ihm ein Kusshändchen zu und wäre augenscheinlich nicht abgeneigt gewesen, ihm erneut ihre Reize darzubieten, doch durchschaute sie augenblicklich, dass er heute anderes zu tun hatte. Als Dario kurze Zeit danach das plätschernde Geräusch der Dusche vernahm, klingelte sein Telefon. Verwundert blickte er auf den Bildschirm seines Handys. Es war seine Sekretärin aus Zürich, die nur anrief, wenn Feuer am Dach war.


    »Heidi?«


    »Dario, entschuldige, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt!«


    »Nein, was gibt’s?«


    »Du, die Polizei hat angerufen und dich gesucht. Ich habe denen gesagt, dass du nicht in der Schweiz bist, aber die haben mir das irgendwie gar nicht glauben wollen. Nun habe ich ihnen deine Nummer angegeben, weil sie mit dir skypen wollen. Hoffe, das ist okay.«


    Dario überlegte kurz. Könnte es sein, dass die Polizei wegen der Software-Lösung für den Neubau anrief, die er offeriert hatte?


    »Heidi, wie du weißt, komme ich am Freitagmittag nach Zürich zurück. Sollte es den Bullen um die Software-Lösung gehen, dann würde ich mich anfangs kommender Woche melden. Sag ihnen das.«


    »Also ich hatte nicht das Gefühl, dass es sich um ein Software-Problem handelt, aber natürlich, ich werde es ihnen sagen.«


    Als Dario das Gespräch beendet hatte, trabte Priscilla wieder aus dem Bad, wirkte frisch und sexy. Er beobachte, wie sie das um ihren zierlichen Körper geschlungene Handtuch öffnete und zu Boden fallen ließ. Dann stieg sie in ihr Höschen und montierte den BH, bemerkte durchaus, dass er sie beobachtete.


    »Das ist doch auch mal ein Vergnügen, nicht? Eine Art Round-Trip-Striptease«, sagte sie launig und posierte für ihn in ihren edlen Dessous.


    »Noch ein bisschen mehr«, entgegnete er amüsiert, »und ich buche eine weitere Runde.«


    »Soll mir recht sein«, hauchte sie und kam näher, setzte sich auf seinen Schoß und wollte ihn küssen.


    »Nicht, ich habe meine Zähne noch nicht geputzt.«


    »Ihr Europäer seid wirklich funny! Was kümmert’s mich, ob deine Zähne weiß sind, wenn ich horny bin?«


    Erneut setzte sie ihre Lippen auf die seinen und bohrte sich mit der Zunge den weg frei. In dem Moment läutete erneut Darios Handy. Wieder wars Heidi, sodass er Priscilla ultimativ anzeigte, mit ihrer Tour aufzuhören. Leicht schmollend erhob sie sich und ging zum Stuhl hinüber, wo ihre Kleider lagen. Und während sie sich anzog, nahm er das Gespräch entgegen.


    »Sorry, ich noch mal«, sagte Heidi und fuhr gleich weiter, »es handelt sich definitiv nicht um den Neubau, sondern um etwas Privates. Sie werden dich in den kommenden Minuten anskypen. Bist du schon online?«


    »Natürlich«, er holte sein Tablet aus der Aktentasche und verabschiedete sich mit einem flüchtigen, aber nicht unfreundlichen Gruß von Priscilla, die es ihm nicht lange übel nahm, dass er arbeiten musste. Schließlich, so durchschaute sie auch ohne Ökonomiestudium, musste das Geld, das er bei ihr ausgab, ja irgendwo verdient werden. Lautlos verließ sie die Suite. Dario zog sich schnell ein Hemd an, zerrte eine Krawatte über den Kopf und setzte sich mit leicht zerzaustem Haar und in Unterhosen an den Schreibtisch, von wo man ganz Manhattan überschauen konnte. Dann blinkte der eingehende Anruf auf, und Dario nahm überrascht zur Kenntnis, dass eine Polizistin am Apparat war.


    »Ja grüezi!«, sagte er.


    »Guten Tag, Herr Camenzind, mein Name ist Lena Salzmann von der Kripo Zürich-Nord. Es tut mir leid, dass ich Sie störe.«


    »Kein Problem, worum geht’s?«


    »Darf ich Sie vorab fragen, wo Sie sich gerade aufhalten?«


    Dario musste grinsen. Er hielt sein Tablet hoch, sodass die Kamera das Panorama der Wolkenkratzer zeigte. »Dreimal dürfen Sie raten…«, ergänzte er gut gelaunt.


    »Und seid wann sind Sie dort?«


    »Sagen Sie mir jetzt bitte zuerst, worum es geht!«, insistierte er.


    »Wir haben«, begann Lena etwas stockend, da sie anscheinend wirklich erstaunt war, den Beweis zu erhalten, dass er sich in den Staaten aufhielt, »Ihre Frau, das heißt Ex-Frau, tot aufgefunden. Erwürgt in einem Hotel in Zürich.«


    »Wie bitte? Aber… wie?« Er stockte, spürte einen Kloß im Hals. »Haben Sie schon irgendeinen Verdacht, eine Erklärung?«


    »Nein, ehrlich gesagt stehen unsere Ermittlungen erst am Anfang. Wir wollten nur sicher sein, dass Sie davon Kenntnis erhalten, bevor Sie es aus den Medien erfahren. Darf ich nun doch noch wissen, seit wann Sie in New York sind?«


    »Seit vier Tagen, aber…«, als durchschaute er erst jetzt die Hintergedanken der Frage, brauste er auf: »Sie glauben ja wohl nicht, dass ich damit etwas zu tun habe?«


    »Wir sind routinemäßig verpflichtet, in alle Richtungen zu ermitteln. Noch eine letzte Frage: Wann kehren Sie zurück?«


    »Am Freitagmittag, aber was heißt das jetzt? Und was passiert mit meinem Sohn? Wo ist er überhaupt, oder werde ich da einmal mehr von den Behörden unterversorgt und desinformiert?« Camenzinds Stimme war nun hörbar lauter und aggressiver geworden. Er doppelte gleich nach: »Das Kind muss zu seinem Vater zurück, dass das klar ist! Sonst hören Sie von meinem Anwalt!«


    »Hören Sie auf, mir zu drohen«, entgegnete Lena ohne Scheu, »für Ihr Kind sind wir nicht zuständig. Das läuft über die KESB und die wird…«


    »Ja, die Kinderschutzbehörde wird erneut einen Dreh finden«, unterbrach er aufgebracht, »um mich außen vor zu lassen. Stattdessen wird mein Sohn dann bei der versoffenen Schwiegermutter untergebracht, die endlich das ersehnte Leben führen kann, das ihr bislang verwehrt geblieben ist. Vielleicht müssten Sie mal in diese Richtung ermitteln. Und damit tschüss und auf Wiedersehen!«


    Dario Camenzind beendete das Gespräch und sprang wütend aus seinem Stuhl auf. Einerseits kam ihm die Galle hoch, wie diese Behörden, die doch mit Steuergeldern finanziert wurden, sich über die Rechte der Bürger hinwegsetzten und ein Willkürregime aufzogen, und dann war er über Toms Vorpreschen schockiert. Auch wenn ein Ergebnis erzielt worden war, das Grund genug für einen Freudentanz gewesen wäre, musste irgendetwas arg krumm gelaufen sein. Aber was? Wütend zückte er sein Handy und wählte Toms Nummer. Nach mehrfachem Klingeln nahm eine gestresste Stimme ab:


    »Bist du verrückt, mich anzurufen, wir hatten doch abgemacht, das nicht zu tun!«


    »Und wir hatten abgemacht, dass du mir umgehend Infos zukommen lässt, wenn es geklappt hat!«, herrschte ihn Dario an. »Stattdessen bekomme ich sie von der Polizei! Seid ihr bescheuert, sie gleich umzubringen?«


    »He, Alter, ganz ruhig, wovon sprichst du? Und wieso Polizei? Ich habe die Aufnahmen. Wie versprochen. Blöderweise spinnt aber mein Schnittprogramm, weshalb ich den Film nicht als Quicktime abspeichern konnte.«


    »Was redest du für einen Schwachsinn? Der Film interessiert mich keinen Scheiß. Ich will wissen, warum Lisa tot ist?«


    »Tot? Wie tot?«, wiederholte Tom. »Was meinst du?«


    Dario verschärfte seinen Ton: »Verdammt noch mal, bist du begriffsstutzig? Mich hat eben eine Tusse von der Kriminalpolizei angerufen und mir mitgeteilt, dass Lisa in einem Zürcher Hotel erwürgt worden sei. In dem Hotel, wo du gefilmt hast! Also, was ist da gopferdammi11 passiert?«


    »Ich schwöre es, Dario! Glaub mir, auf meinem Film ist sie ziemlich lebendig!«


    Dario schwieg einen Moment lang. Nun verstand er gar nichts mehr.


    »Aber wer war es dann?«


    »Vielleicht dieser Callboy?«, schlug Tom vor.


    »Aber wieso sollte der das tun? Der hat doch eine Stange Geld verdient!«


    Dario und Tom kamen zum gleichen Schluss: Irgendetwas lief verdammt schief. Tom war der Erste, der zu Worten fand:


    »Scheiße, Mann, wir dürfen uns nicht mehr anrufen. Die Polizei wird deine Handykontakte durchsuchen, und damit findet sie auch mich. Wir kommunizieren nur noch über die Handys unserer Sekretärinnen. Wann kommst du zurück?«


    »Morgen um 11.45Uhr.«


    »Gut, ich halte dich auf dem Laufenden, und morgen Abend um sechs Uhr treffen wir uns mit Eli im Carlton und kippen einen, bevor wir dann zum Vortrag gehen.«


    


    


    


    


    
      11 gopferdammi: Schweizerdeutscher Ausdruck für »Gott verdamme mich«

    

  


  
    Kapitel 20


    Martelli überblickte sein ganzes Team und begrüßte mit einem Zunicken auch Jean-Jacques Trümpi, der sich bereits seit einigen Stunden im Büro befunden hatte, um sich durch Lena updaten zu lassen. Zu ihnen war auch Seraina Wille gestoßen, die seit ein paar Monaten das Sekretariat der Abteilung betreute und bereits jetzt unverzichtbar war, weil sie Ordnung ins Chaos brachte. Martelli wusste gar nicht mehr, wie er es in früheren Zeiten geschafft hatte, ohne ein gut geöltes Sekretariat auszukommen. Und dank seiner Budgetdisziplin, die ihm hausintern fast einen Orden eingebracht hatte und bis zur Regierungsrätin gelobt wurde, gewährte man ihm 50Stellenprozent, die er für das Sekretariat einsetzte. Dass Seraina weit mehr als halbtags arbeitete, war ihm natürlich nicht verborgen geblieben, aber es kam ihm sehr entgegen, zumal er auch von den anderen Abteilungsmitgliedern erwartete, dass sie ohne zu murren Überstunden machten. Wenn es nötig war, fügte er im Geiste an. Dafür drückte er dann und wann ein Auge zu, wenn es weniger zu tun gab. Das Leben war ein Geben und Nehmen, dozierte er, und alle, die hier im Raum anwesend waren, wussten und akzeptierten das.


    Wie üblich hatte man begonnen, die Fakten und den Ermittlungsstand rund um die Tötung von Lisa Camenzind auf einer transparenten Tafel aufzuzeichnen. Es waren noch nicht viele Fotos und Linien zu sehen, ebenso fehlten die mit blau eingezeichneten Ermittlungs-Ergebnisse, die gewisse Folgerungen, in gelb gezeichnet, ermöglichten. Stattdessen standen mehrere in rot gehaltene Vermutungen auf der Wandtafel, was bedeutete, dass man noch nicht viel wusste. Man brauchte kein Prophet zu sein, dass es Martelli zutiefst missfiel, so viel Rot zu sehen. Nacheinander trat nun jedes Mitglied an die Tafel und ergänzte die Ergebnisse. Nachdem Rütimann und Zuppinger das Treffen mit dem Nachtportier eingetragen und Lena Salzmann das Gespräch mit Dario Camenzind zusammengefasst hatte, sah die Tafel schon deutlich besser aus. Doch es fehlten noch viele wichtige Antworten auf Fragen, die zentral waren.


    »Wieso haben wir diese ominöse Freundin der Toten, diese Moderatorin…«, Martelli blickte auf seinen Notizblock, »diese Sonja Kerner noch nicht gefunden? Die kann sich ja nicht im Nichts aufgelöst haben!«


    Der Chef blickte in die Runde und erntete betretene Gesichter.


    »Sie hat, wie wir herausgefunden haben, Ferien.« Zuppinger fuhr fort: »Gemäß ihrem Arbeitgeber ist sie für eine Woche weg. Aber wo, weiß niemand.«


    Martelli blickte seinen Untergebenen an, als hätte der behauptet, die Erde sei eine Scheibe. Ein herablassendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Du meinst, die TV-Leute wollen uns nicht sagen, wo sie sich aufhält. So weit kommt’s noch! Dann wirst du denen mal klarmachen, worum es hier geht! Und wenn sie nicht spuren, dann erhöhen wir die Schlagzahl!«


    Plötzlich hielt Martelli inne, blickte in Richtung Trümpi. »Nein, wir machen’s anders. Jean, du hast doch gute Kontakte zum TV, würdest du die bitte umgehend anzapfen?«


    Martellis Tonfall war dergestalt, dass selbst Fragen im Befehlston herüberkamen.


    Trümpi nickte unbeeindruckt und suchte bereits im Adressverzeichnis seines Handys die Nummer von Mario Ettlin. Um die Sitzung nicht zu stören, ging er auf den Gang hinaus. Schon wenig später war Mario an der Strippe.


    Derweil berserkerte Martelli weiter. Nichts hasste er mehr als die »Keine-Ahnung-Phase«, die jeder Ermittlungsprozess mindestens einmal durchlief. Mit einem Ton zwischen Ärger und Ungeduld fragte er in die Runde, wann sie endlich von der Gerichtsmedizin die Ergebnisse erhalten würden? Dabei wussten alle, dass die Kollegen in der Regel Vollgas gaben und sicher nicht herumlungerten. Da keiner etwas sagen wollte, knurrte Martelli weiter: »Und was haben wir vom Geschirr im Hotelzimmer noch retten können?«


    Hier wusste Lena mehr. »Leider war das meiste schon abgewaschen«, erzählte sie vorsichtig und einen cholerischen Ausbruch ihres Chefs erwartend. »Einzig die beiden Champagnerflöten und die zwei Longdrink-Gläser konnten noch der Spurensicherung übergeben werden. Die Leute vom Forensischen Institut arbeiten dran«, schloss sie.


    In dem Moment läutete das zentrale Telefon. Seraina nahm ab, hörte aufmerksam zu und nickte dann. »Super, werde es Herrn Martelli sagen, danke und tschüss!«


    Freudig rapportierte sie, dass die Gerichtsmedizin die ersten Ergebnisse habe. Die Tatzeit war um circa drei Uhr morgens, die Würgemale stammten eindeutig von der gleichen Person, mit der die Tote mehrfachen Geschlechtsverkehr hatte. Dann gebe es noch einen überaus merkwürdigen Umstand, den Frau Nabashi direkt an der Toten vor Ort demonstrieren wolle.


    »Was soll das nun wieder?«, fragte Martelli gespielt genervt, denn er durchschaute sogleich die Tatsache, dass ihn Nasrin zu sich bestellte. »Müssen wir ab sofort unsere Sitzungen in der Gerichtsmedizin abhalten, damit Frau Nabashi geruht, uns weiterzuhelfen?«


    »Sie sagte, sie könne es da besser zeigen«, versuchte Seraina, den Ärger des Chefs einzudämmen.


    In dem Moment kam Trümpi wieder zurück. Kurz rapportierte er, dass sich die Moderatorin für eine Woche in eine Schönheitsklinik in der Nähe von Andelfingen zurückgezogen habe. Dort herrsche tatsächlich Handyverbot, weshalb man sie nur persönlich aufsuchen könne. Allerdings mache dies schon deren Chef Mario Ettlin.


    Martelli zuckte angesichts dieses Namens zusammen. Jedes mal, wenn er ihn hörte, braute sich etwas zusammen. Dennoch gab es nun Vordringlicheres: den Besuch in der Gerichtsmedizin.


    »Gut, diese Sonja läuft uns ja nicht davon, die können wir noch später besuchen. Zuerst fahren wir zu Nabashi. Jean, begleitest du mich?«


    Der Angesprochene nickte und verließ das Zimmer. Martelli folgte ihm. In der Tür drehte sich der Chef zum Rest der Mannschaft um:


    »Wer hat bei der Monatsabrechnung schon mehr als zehn Überstunden?«


    Rütimann und Baldini hoben die Hand. »Okay, ihr könnt Feierabend machen!« Dann wandte er sich an Reto Zuppinger: »Du suchst im Umfeld der Toten nach weiteren Puzzleteilchen. Ich will wissen, was sie für einen Lebenswandel pflegte, mit wem sie befreundet war und ob sie wirklich mit dieser italienischen Firma einen Deal hatte. Du, Lena, gehst die Callboy-Agenturen durch und checkst die Einsätze der gestrigen Nacht.«


    Lena nickte, auch wenn man ihrem Gesichtsausdruck entnehmen konnte, dass sie nur mäßig begeistert war. Sie wusste von früheren Recherchen, dass die männlichen Huren weit schlechter organisiert waren als die weiblichen. Bei ihnen handelte es sich häufig um Feierabend-Stallones, die nicht mal eine Website oder dergleichen führten. Die fand man über Mund-zu-Mund-Propaganda. Dennoch kannte sie ein paar Exponenten dieser Spezies, sodass sie da mal beginnen wollte.


    Martelli gab derweil seiner Sekretärin die letzten Anweisungen:


    »Seraina, du informierst unsere Medienstelle, dass es morgen in Absprache mit dem Staatsanwalt um 13Uhr eine Pressekonferenz geben wird. Bis dann will ich den Fall aufgeklärt haben!«


    Alle wussten, was das bedeutete.


    Trotz einer vom Chef befohlenen dringlichen Blaulichtfahrt dauerte es geschlagene 16Minuten, bis Trümpi den Dienst-BMW beim Institut für Rechtsmedizin parkieren konnte. Martelli blieb angesichts des unerträglichen Abendverkehrs erstaunlich gelassen und schien, wie Trümpi feststellte, tief in Gedanken versunken zu sein. Am Ziel angekommen, begaben sie sich ins Untergeschoss und schritten durch die langen Gänge zu den Obduktionsräumen, wo sie erwartungsgemäß Nasrin Nabashi antrafen. Wieder wurde es Martelli warm ums Herz, und eine eigenartige Hitzewallung durchströmte seinen Körper, als er die zierliche Hand der jungen Frau schüttelte.


    Um nicht wie ein Depp dazustehen, verbat er sich jede Emotion, suchte krampfhaft nach Haltung und war so mit sich selber beschäftigt, dass er Nasrins erste Worte glatt überhörte.


    »Entschuldigung, was hast du…, haben Sie eben gesagt?«, fragte er mit roten Ohren.


    »Noch habe ich gar nichts gesagt«, antwortete sie launig, »aber jetzt fange ich an, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Bitte«, versuchte Martelli, nonchalant zu wirken. Trümpi, der seinen Chef noch selten so fahrig erlebt hatte, sich aber durchaus vorstellen konnte, woran es liegen könnte, schmunzelte in sich hinein. Wie schön, dachte er, auch mal bei Martelli menschliche Regungen zu spüren. Derweil schlug Nasrin das weiße Laken zurück, unter dem Lisa Camenzind verborgen gewesen war. Im Gegensatz zum Morgen wirkte sie nun wieder so engelhaft wie einst. Ihre aufgerissenen Augen waren geschlossen und die heraushängende Zunge zurückgeschoben worden. Die Würgemale am Hals waren blau unterlaufen und wirkten wie aufgemalt.


    »Sehen Sie sich die Male genauer an«, ermunterte Nasrin ihre Gäste, »selten sieht man sie schöner!« Ein kurzes Lachen huschte über ihr Gesicht, das Trümpi irritierte. Irgendwie litten wohl alle Gerichtsmediziner an einer déformation professionelle. Man musste auch ein eigentümlicher Mensch sein, vermutete er, um sein ganzes Leben mit Leichen zu verbringen.


    Derweil wurde Nasrin schnell wieder ernst und dozierte weiter:


    »Nun, die erste Frage war ja, ob die Person, die mit Lisa Camenzind den Abend verbrachte, auch der Mörder war? Dank den Ergebnissen der Forensiker, die ich vor etwa 30Minuten erhalten habe, ist zweifelsfrei klar, dass die Fingerabdrücke auf einem der beiden Longdrink-Gläser mit jenen, die wir am Hals der Frau sichern konnten, identisch sind. Mit anderen Worten waren es die Hände des flüchtigen Mannes, der die Frau erwürgt hat. Doch nun kommt ein Umstand, der merkwürdig ist!«


    Die beiden Männer lauschten gespannt, wobei Martelli sich immer wieder zwingen musste, sachlich und professionell zu bleiben. Im Grunde genommen hätte Nasrin auch aus dem Telefonbuch vorlesen können und er wäre an ihren Lippen gehangen.


    »Alles klar, Herr Martelli?«, fragte Nasrin unvermittelt, weil er einmal mehr einen merkwürdig gläsernen Blick bekommen hatte. Die Medizinerin runzelte kurz die Stirn und tauschte mit Trümpi einen fragenden Blick aus, dann fuhr sie fort: »Nun, das Merkwürdige ist ein Umstand, den wir nur zufällig untersuchten und alles infrage stellen könnte!«


    Nun war auch Martelli bei der Sache und kniff seine Augen zusammen. Was gab es da noch zu ergänzen? Die Indizien waren doch ziemlich eindeutig.


    »Aufgrund unserer weiteren Analyse haben wir auch den Mageninhalt und das Blut untersucht und festgestellt, dass die Frau verschiedene Drogen intus hatte. Da war mal ziemlich viel Alkohol, dann, wie wir auch wissen, Kokain. Ebenfalls reichlich. Aber es gab noch etwas, nämlich Gamma-Hydroxybuttersäure, kurz GHB oder Liquid Ecstasy genannt, beziehungsweise weitere eindeutige Stoffe, die man in sogenannten k.o.-Tropfen findet!«


    »Sie wollen damit sagen«, versuchte Trümpi, die Aussagen zu interpretieren, »dass die Frau gar nicht realisierte, dass man sie erwürgt hat?«


    »Genau. Sie war wohl nicht bei sich, als sie getötet wurde. Doch die Frage stellt sich: War der Mann wach? Denn auch in seinem Glas konnten wir Rückstände von k.o.-Tropfen isolieren. Mit anderen Worten war wohl auch er außer Gefecht gesetzt worden!«


    »Moment, Moment«, schaltete sich Martelli ein und war nun voll bei der Sache, »Sie haben doch klar herausgefunden, dass am Hals des Opfers nur die Spuren des Mannes waren. Wenn er jedoch narkotisiert worden war, wie soll er sie dann umgebracht haben?«


    »Genau das meine ich ja mit merkwürdig! Nach meiner Theorie muss ein Dritter die Hände des Mannes benutzt haben, um die Frau zu erwürgen.«


    »Und geht das, also ich meine rein technisch gesehen?«, fragte Trümpi leicht irritiert.


    »Stellen Sie sich vor«, erklärte Nasrin und war voll in ihrem Element, »die beiden liegen nebeneinander im Bett, haben nochmals Sex, bevor sie sich ein Red-Bull-Cola bestellen. Sie trinken es und werden beide außer Gefecht gesetzt. Dann kommt ein unbekannter Dritter, braucht nur noch den betäubten Mann auf die ebenfalls narkotisierte Frau zu legen, führt dessen Hände zum Hals und drückt zu. Rein kraftmäßig kein Problem, da sich die Frau ja nicht wehrt.«


    Martelli runzelte die Stirn und kniff gleichzeitig sein linkes Auge zu. Er wirkte, als hätte er in etwas Bitteres gebissen. Trümpi kannte diesen Gesichtsausdruck, er verriet, dass sein Chef alles andere als überzeugt worden war. Martellis Stimme klang entsprechend überheblich: »Und nachdem der wahre Mörder die Hände des vermeintlichen Täters für den Mord benutzt hat, säubert er den Tatort, drapiert die Tote wie einen Engel, packt den anderen auf einen Kofferrolli und verlässt das Hotel durch die Tiefgarage! Nebst dem, dass er– zufälligerweise– einen Badge des Hotels und einen Parkplatz besitzt, weiß er auch noch, dass die Überwachungskamera defekt ist, und kann mir nichts, dir nichts in die Nacht entschwinden. Ist das Ihre Theorie, werte Frau Doktor? Wenn ja, dann würde ich weniger Kriminalromane lesen.«


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    José Emanuel Rubio erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Er spürte seinen trockenen Mund, die Zunge klebte ihm am Gaumen, sein Schädel brummte. Zu seiner grenzenlosen Überraschung befand er sich in einem Wald, lag bäuchlings auf modrig riechendem Boden. Er rappelte sich auf und blickte sich um. Und während er ein paar Meter ging, versuchte er sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war. Doch Fehlanzeige. Sein Hirn schien keine nennenswerten Informationen bieten zu können. Auch der Wald war ihm absolut unbekannt. Eine dumpfe Angst überfiel ihn. Reflexartig suchte er sein Handy und fand es in der Innentasche seines Sakkos, dazu auch seinen spanischen Ausweis und eine Menge Bargeld. Er zählte die Hunderter und kam auf zehn. Verwundert schaltete er das Handy ein. Mehrere Mails und SMS waren ungelesen, doch die interessierten ihn nicht. Er öffnete seinen Terminkalender, registrierte, dass es Mittwoch war. Er blätterte zum Vortag, las, was er geschrieben hatte. Schemenhaft dämmerte ihm, wie seine letzte Kundin ausgesehen hatte. Splitter der letzten Nacht tauchten in seinem Gedächtnis auf. Sie war sehr schön, diese Lisa, etwas durchgeknallt und nimmersatt und scharf wie eine Haubitze. Plötzlich fiel ihm ein, dass er ja Fotos der Hotel-Suite gemacht hatte, vielleicht würden sie ihm helfen, sich weiter zu erinnern. Flink öffnete er die Foto-App und erstarrte. Die letzten Bilder zeigten ihn aus mehreren Winkeln, wie er nackt auf Lisa lag. Seine feingliedrigen Hände hatten ihren Hals umfasst, ihre Augen waren aufgerissen, und aus ihrem Mund hing ihre Zunge wie ein Fremdkörper heraus. Man brauchte kein Arzt zu sein, um zu erkennen, dass sie tot war. Kalter Schweiß kroch ihm aus allen Poren, er war wie gelähmt, konnte seine Augen nicht vom Display lösen, bis es erlosch.


    Aber das war doch unmöglich, versuchte er, sich selber zu beruhigen, wieso sollte er seine Kundin umgebracht haben? Das war doch grotesk!


    Sein Herz pochte, er spürte, wie er schwitzte und gleichzeitig fror. Sein Magen verkrampfte sich. Als könnte er vor den Bildern fliehen, ging er einige Schritte. Dann blieb er abrupt stehen, atmete tief ein und gab erneut den Sicherheitscode seines Telefons ein. Wieder erschien das Foto. Ihm wurde übel, gleichzeitig überrollte ihn eine Schüttelfrostwelle. Wieso konnte er sich nicht daran erinnern? Was war geschehen?


    In seiner Verzweiflung warf er das Handy gegen einen Baum. Es zerbrach in mehrere Teile. Dann rannte er wie von der Tarantel gestochen los, als könnte er dadurch dem grässlichen Bild auf seinem Handy entrinnen. Nach einigen Minuten stieß er unvermittelt auf eine asphaltierte Straße und wäre um Haaresbreite in ein vorbeifahrendes Auto hineingelaufen. Der Autofahrer vollführte eine Vollbremsung und stieg bleich aus. Es war ein älterer Mann mit einer getönten Pilotenbrille.


    »Ist Ihnen etwas passiert?«, rief er zu José herüber. Dieser machte ein Zeichen, das andeutete, dass er okay sei. Dann schoss ihm durch den Kopf, dass es wohl besser wäre, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er rechtsumkehrt und spurtete wieder in den Wald hinein, als wäre der Teufel hinter ihm her. In diesem Moment fiel ihm siedend heiß ein, dass es ein Riesenfehler gewesen war, sein Handy wegzuwerfen. Er musste es suchen und sicher entsorgen. Alles andere wäre leichtsinnig. Das Problem war jedoch, wo er es gegen den Baum geschleudert hatte. Hier sah es überall gleich aus. Er hätte sich ohrfeigen können. Er drosselte sein Tempo, begann mit einem Monolog, als stünde er sich gegenüber:


    »José, reiß dich zusammen. Wo war diese verdammte Stelle? Du musst sie wieder finden!«


    »Ich glaube, sie war in dieser Richtung!«, antwortete er sich selber und bog nach links ab. Nach einigen Metern blieb er stehen.


    »José, du musst jetzt systematisch denken. Zugegeben, darin bist du kein Hirsch. Aber jetzt ist es absolut notwendig, sonst wanderst du ins Gefängnis!«


    »Aber ich habe doch nichts getan!«


    »Flenn nicht, such!«


    Wie lange er durch den Wald geirrt war, hätte er im Nachhinein nicht mehr sagen können. Aber irgendwann stand er tatsächlich vor dem Baum, wo im Umkreis von ein paar Metern die Überreste seines Smartphones lagen. Er sank auf die Knie, schlug ein Kreuz und bedankte sich bei der Heiligen Mutter Maria, so wie er es früher, als er noch Schüler im jesuitischen Seminar von Salamanca gewesen war, gelernt hatte. Dann bekreuzigte er sich abermals und sammelte die Teile ein. Es war gegen 18Uhr, als er erneut auf die asphaltierte Straße zurückfand. Durch die Baumwipfel glitzerte die tief stehende Sonne. Kurz überlegte er, in welche Richtung er gehen sollte, dann entschied er sich, der Sonne zu folgen, und marschierte gegen Westen los. Die Straße war kurvig und abschüssig, sodass er rasch vorwärts kam. Nach einer Viertelstunde spuckte ihn der Wald aus. Er stand am Rande eines ihm unbekannten Tals. Einige hundert Meter entfernt erblickte er ein Dorf, das von einer Eisenbahnlinie durchschnitten wurde. Zum Glück sind Bahnhöfe immer angeschrieben, dachte er. Mit weißer Schrift auf blauem Grund stand: Henggart. Von diesem Ort hatte er noch nie etwas gehört und er fragte sich, wie er in diese Gegend gekommen war. Um bei den wenigen Leuten, die auf einen Zug warteten, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, kaufte er sich ein Ticket nach Zürich und wartete in einer schattigen Ecke. Als er einige Minuten später in der S-Bahn saß und die Landschaft an sich vorbeiziehen sah, konnte er sich endlich wieder etwas entspannen und einigermaßen vernünftig nachdenken. Sein Plan war schnell zurechtgezimmert. Er würde seine Sachen aus der Wohnung holen, die er mit seinem Kumpel Maximilian teilte, den nächsten Flug nach Madrid nehmen und dann für einige Wochen bei seinem Onkel in Talavera, einem Städtchen rund 100Kilometer südwestlich der Hauptstadt, untertauchen. Dort würde ihn niemand suchen und kein Auswärtiger finden.

  


  
    Kapitel 22


    Das Panorama war von einer geradezu beschaulichen Unaufgeregtheit. Vor ihren Füßen lag in der Ferne ein Dorf, das einer längst vergangenen Zeit entsprungen schien. Dazwischen dehnten sich Weiden und Wiesen aus, die von intakten Wäldern umsäumt wurden. Auf einer Pferdekoppel spielten einige junge Vollblüter in der spätnachmittäglichen Sonne miteinander, neckten sich mit leichten Bissen, verfolgten sich, bremsten abrupt ab, machten Schaukämpfe, ehe sie sich erneut dem saftigen Gras widmeten, das hier wuchs.


    »Dass es im Kanton Zürich noch so naturbelassene Landschaften gibt, hätte ich nicht für möglich gehalten«, resümierte Sonja Kerner, die in einem weißen Bademantel auf einer bequemen Liege lag und ins Grün hinausblickte.


    »Man muss gar nicht bis ans Ende der Welt fahren, um das zu finden. Hier ist wohl der letzte Landstrich, wo sich Huhn und Katz gute Nacht sagen«, meinte deren Freundin Dora Handschin, die mit einer dicken Sonnenbrille bewehrt auf dem Liegestuhl daneben Platz genommen und den Morgenmantel weit geöffnet hatte, weil es auch unter dem Sonnenschirm sommerlich heiß war.


    »Das heißt Fuchs und Hase, nicht Huhn und Katz!« Beide Frauen kicherten und nippten an ihren alkoholfreien Drinks, dann meinte Sonja: »Schmeckt zwar nicht wie ein Hugo, ist aber auch ganz lecker.«


    »Ja, muss Spinat oder Fenchel oder so was sein. Soll entschlackend wirken, und dafür sind wir ja da, nicht?« Doras Stimme klang leicht besserwisserisch.


    »Genau! Habe schon zwei Kilo abgenommen, allein seit vorgestern«, prahlte die 39-Jährige und war sehr zufrieden mit sich.


    »Bravo, bis zum Wochenende werden noch weitere Pfunde purzeln. Bei mir hapert es noch. In fremden Betten schlafe ich nicht so gut, und das stresst mich. Außerdem kann ich mich kaum daran gewöhnen, dass ich kein Handy benutzen darf.«


    »Dora, du siehst das falsch! Nimm es als Geschenk an, dass man hier von keinem Anruf, Social-Media-Eintrag oder Mail gestört wird. Hier soll man abseits aller Hektik auftanken und die eigene Schönheit regenerieren lassen. Die Welt um uns herum kann uns gestohlen bleiben, wenigstens für eine Woche!«


    »Das kannst du so einfach sagen, hast ja keine Kinder! Außerdem«, Dora nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte ihrer Freundin zu, »bin ich ja jetzt wieder frei und kann mich auf dem Singlemarkt umschauen. Ein ganz neues Gefühl, das ich nicht zuletzt dank dir und Lisa endlich wieder genießen kann!«


    Sonja wirkte sehr zufrieden:


    »Ja, dein tollpatschiger Ex muss dank unserer sehr geschickten Anwältin und unseres ausgeklügelten Systems ein ziemliches Sümmchen abliefern! Wird wohl Tag und Nacht Werbetexte brünzeln12 müssen, damit er das schafft.«


    »Der Trottel hat es verdient! Einer, der die besten Freundinnen der Ehefrau anbaggert und sofort mit einer ins Bett hüpfen würde, darf nicht ungeschoren davonkommen! Zumal sich unsereiner während Jahren mit Haut und Haar für die Familie einsetzt, die Kinder erzieht und den Haushalt schmeißt!«


    »Allerdings, das war stets das Schlimmste!«, ereiferte sich Sonja. »Wenn ich Elis verschwitzte Unterhosen und die gebrauchten Socken nur schon im Wäschekorb erblickte, bekam ich Ausschläge! Erst recht, wenn sie gewaschen werden mussten.«


    »Ich dachte, du hattest eine Haushaltshilfe?«


    »Natürlich! Ich habe meine Perle noch heute. Aber deswegen war die Abscheu nicht geringer. Erst recht, als ich realisierte, dass er ein absoluter Egomane ist und nur auf sich selber schaut. Mir gab er die Rolle des hübschen Anhängsels, mit dem er sich bei seinen Kumpels brüsten konnte und mit dem er gerne gesehen wurde. Aber letztlich erhielt ich lediglich den Status eines schönen Objekts, kam wohl knapp nach seinem Aston Martin. Grauenhaft. Im Nachhinein weiß ich gar nicht, wie ich die fünfjährige Ehe ausgehalten habe!«


    »Betrachte es als Investition! Fünf Jahre unten durch, und nun bist du eine reiche Frau, hast einen Superjob beim Fernsehen und alle Möglichkeiten!«


    Auf der Pferdeweide unterhalb der Liegewiese war derweil ein junger Mann aufgetaucht, der den Pferden ein Halfter umband. Die beiden Frauen beobachteten ihn, wie er ohne Hektik seinem Job nachging und die Pferde mühelos in Richtung Stall führte.


    »So ein Bauer wär’s doch«, meinte die Brünette, »ein natürliches Leben in einer intakten Umwelt, das würde auch den Kindern gefallen!«


    »Um Himmels willen, Dora, das wäre definitiv nichts für dich! Du würdest dich zu Tode langweilen. Außerdem wärst du mit so einem Landjungen schneller schwanger, als du Papp sagen könntest, und das würde ich deinem Körper, wenn ich das mal so sagen darf, nicht mehr zumuten.«


    Sonjas Stimme hatte etwas leicht Herablassendes. Dora schluckte leer, aber was sollte sie entgegnen? Im Gegensatz zu Sonja sah sie tatsächlich aus wie eine Wurst. Wenigstens ließen sich die Schwangerschaftsstreifen dank silikonhaltiger Narbensalben, die sündhaft teuer waren, behandeln. Aber die Figur einer 20-Jährigen würde sie nie mehr erreichen, selbst wenn sie wochenlang hungerte. Es war ihr ein Rätsel, wie das Sonja und Lisa schafften.


    »Aber kein Grund, Trübsal zu blasen«, rief Sonja, als würde sie Doras Gedanken durchschauen, »drum mach es wie Lisa und such dir einen oder mehrere Lover. Oder wenn du doch etwas Stabileres brauchst, dann heirate einen Typen von einer Bank oder einer Versicherung, der dumm genug ist, um nicht zu bemerken, dass du ihn wie eine Weihnachtsgans ausnimmst. Und wenn du ihn leid bist, kommen wir, deine Freundinnen, und sorgen dafür, dass du wieder Grund für eine Scheidung bekommst. Nichts einfacher als das!« Sonja grinste übers ganze Sommersprossengesicht.


    Dann trat eine Angestellte des Hotels zu den Frauen. »Frau Kerner, Ihr Vorgespräch beginnt in fünf Minuten. Dr. Pharell erwartet Sie in Raum 3im Parterre.«


    Sonja bedankte sich und wandte sich wieder zu Dora. »So, jetzt geht’s einen entscheidenden Schritt vorwärts. Die Stirnfalte muss weg, ebenso die Lachfältchen rund um die Augen und die Gräben bei den Mundwinkeln, ich hasse sie!«


    »Welche Falten?«


    »Na die!« Sonja kniff ihre Augen zusammen und machte eine Grimasse wie ein Mädchen, das möglichst hässlich wirken wollte.


    »Na ja, wenn du meinst. Ich bin noch immer skeptisch bei Botox. Man weiß nie.«


    »Ach was, Botox ist schon hunderttausendfach angewandt worden. Risiko gleich null!«


    »Na denn, see you later Aphrodite!«


    Sonja schnürte sich den Bademantel zu und begab sich zum Seitentrakt der Schönheitsklinik, wo die Behandlungsräume untergebracht waren. Den Weg dorthin säumten altehrwürdige Linden. Mit jedem Schritt wurde sie unsicherer, ob sie es wirklich wagen wollte, sich Gift ins Gesicht spritzen zu lassen. Sie kannte unzählige Frauen aus der Promiwelt, die mit der Zeit alles andere als vorteilhaft aussahen. Außerdem wusste sie, dass Botox nur ein Anfang war. Neun von zehn Frauen, die mit Botox begannen, legten sich früher oder später auch unters Messer.


    


    Dr. Pharell begrüßte sie freundlich und bat sie, auf einem Behandlungsstuhl Platz zu nehmen. Seine sonore Stimme klang warm und beruhigend:


    »Haben Sie sich schon überlegt, was Sie optimiert haben möchten?«, fragte der Mann, der, wie unübersehbar angebrachte Zertifikate bewiesen, in Kalifornien Medizin studiert und sich später auf das weite Feld der Schönheitsmedizin spezialisiert hatte.


    »Oh, da hätte ich einiges. Also eigentlich fast alles!« Sie lachte leicht verlegen auf, sodass auch der Arzt schmunzelte. »Also ich beginne mal mit dem Gesicht. Da stören mich die Lachfältchen rund um die Augen, die Rinnen von der Nase zum Mund hinunter und vor allem dieser Graben auf der Stirn.«


    Der Doktor, der Einweghandschuhe trug, prüfte das Gewebe im Gesicht, fuhr ihr über die Wange, zog an den Lippen, klopfte auf die Stirn. »Ja, das sollte kein Problem sein. Sie besitzen ein gutes Gewebe. Ich denke, mit Botox erreichen wir den gewünschten Effekt. Haben Sie schon Erfahrung damit?«


    »Nein, und ehrlich gesagt bin ich auch etwas ängstlich. Ich habe schon Bilder von Frauen gesehen, die komplett entstellt waren.«


    »Da brauchen Sie sich nicht zu fürchten. Die wenigen Male, bei denen es zu Komplikationen kam, wurden von Anfängern verursacht. Ich hingegen bin diplomierter Schönheitschirurg und habe schon Tausende Frauen behandelt. Sie können mir vertrauen. Wollen Sie sonst noch was verbessern? Brüste, Po, Bauch oder Cellulite, bei uns liegen Sie richtig!«


    Sonja Kerner lächelte. »Ja, da wäre noch einiges. Man wird ja nicht jünger!«


    Der Arzt schielte auf seine Akte. »Ja, 39ist so eine Marke. Aber meistens mehr im Kopf als real.« Seine Stimme klang beschwichtigend, was Sonja aus der Reserve lockte.


    »Schön wär’s! Sehen Sie sich mal die Unterseite meiner Arme und die Oberschenkel an: schwammiges Gewebe und schwabbelige Haut.« Demonstrativ schlug sie ihren Morgenmantel zurück, drehte ihr linkes Bein nach außen und kniff sich in die Haut. »Sehen Sie, was ich meine?«


    Der Arzt nickte und betrachtete sich das Malheur. Auch er kniff sachte in den Schenkel, prüfte das Gewebe.


    »Ja, das ist nicht optimal. Aber das könnte man wunderbar beheben. Fettabsaugen, kollaterale Tinkturen, die das Gewebe renaturieren, und schon nach sechs Wochen hätten Sie wieder Beine wie die Venus von Botticelli.«


    »Ist das die aus der Werbung?«


    Der Arzt schien nicht ganz zu verstehen. »Ich meine die, die in der Muschel steht und in den Uffizien hängt, mit ähnlich roten Haaren, wie Sie sie haben.«


    »Ah die«, tat Sonja wichtig, da man ihr schon in der Ausbildung zur Moderatorin eingetrichtert hatte, nie unwissend wirken zu dürfen, weil nichts dem Ruf mehr schadete. Und sollte man dennoch in eine solche Situation geraten, dann nie das Heft aus der Hand geben, sondern sogleich ablenken:


    »Ich denke, ich lasse das mal mit dem Fett absaugen. Aber gerne möchte ich mit den Falten beginnen. Wann können Sie mich behandeln?«


    »Mal sehen«, sagte der Arzt und blickte in sein Terminbuch. »Morgen sollte es gehen. Sagen wir um zehn Uhr?«


    »Okay, muss ich etwas beachten?«


    »Nein, kommen Sie so, wie es für Sie bequem ist.«


    


    


    


    
      12 brünzeln: ein Schweizerdeutsches Synonym für pissen, aber auch ironisch für machen gebraucht

    

  


  
    Kapitel 23


    »Vielleicht warst du doch etwas zu grob zu Frau Nabashi. Ich finde, ihre These hat schon etwas für sich.« Trümpi blickte seinen Chef von der Seite an, als sie in Richtung Auto zurückgingen.


    »Entschuldige, Jean, ihre These ist an den Haaren herbeigezogen! Wenn der Täter einen Betäubten zur Ausübung des Mordes missbrauchte, warum ließ er ihn nicht einfach liegen? Warum hat er ihn dann mitgenommen, den Tatort gesäubert und die Leiche wie einen Engel drapiert? Das ist doch unlogisch. Viel naheliegender ist doch, dass dieser Callboy der Täter ist. Ihm scheinen die Sicherungen durchgebrannt zu sein!«


    »Dann muss dieser Kerl aber ziemlich durchgeknallt sein!«


    »Durchgeknallt oder wie es Psychiater ausdrücken würden: nekrophil. Vielleicht hat unser Casanova ein Faible für Sex mit Leichen. Soll häufiger vorkommen, als man glauben würde.«


    »Und er würde die Leiche danach wie einen Engel herrichten, um seine innere Spannung wieder runterzubringen? Vielleicht, weil er seine Tat bereut?«


    »Tönt doch naheliegend, oder nicht?«


    Trümpi antwortete nicht, sondern stieg ins Auto. Martelli nahm daneben Platz, und schon bald schoben sie sich durch den abendlichen Verkehr, der immer noch heftig war. In dem Moment klingelte Martellis Handy. Als er sah, dass es sich um seine jüngste Mitarbeiterin handelte, nahm er ab:


    »Ja, Lena?«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung schoss gleich los mit ihren Erkenntnissen, und Martellis Laune hellte sich aufgrund des Gehörten auf. Sogleich tippte er einen Namen in den Bordcomputer, der mit dem Polizei-Server verbunden war. Auf dem Bildschirm tauchten ein Name und eine Adresse auf, wie Trümpi aus dem Augenwinkel heraus registrierte. Als Martelli das Gespräch fast schon überschwänglich beendet und Lena einen schönen Abend gewünscht hatte, war das verunglückte Treffen mit Nabashi Schnee von gestern.


    »Lena hat ihn möglicherweise gefunden! Unseren Callboy! Er soll Spanier und in der Szene bekannt sein. Ein Don Juan wie aus dem Bilderbuch! Und er wohnt an der Zweierstraße, Ecke Zentralstraße. Ich denke, wir sollten ihm mal einen Besuch abstatten.«


    »Dringlich?«


    »Was für eine Frage!«


    Trümpi schaltete das Blaulicht an und legte einen Zahn zu. Er preschte die Tramgeleise bis zum Stampfenbachplatz hinab und überholte einen 46er Bus auf ziemlich halsbrecherische Weise, ehe sie über die Walchebrücke in Richtung Bahnhof bretterten, dann in die Gessnerallee einbogen und zum Stauffacher fuhren. Martelli, der sonst um keinen Kommentar verlegen war, schwieg und hielt sich leicht verkrampft am Türgriff fest. Insgeheim war er froh, dass er nicht selber fahren musste. Das Risiko, bei diesem Tempo einen Fußgänger oder einen anderen Verkehrsteilnehmer zu erwischen, war doch beträchtlich hoch. Doch Trümpi war in seinem Element. Er erreichte die Zweierstraße schon nach knapp zehn Minuten und hielt direkt vor dem Haus des Gesuchten.


    Wenig später standen sie vor der Haustür.


    »Da, Rubio!«, rief der Chef und läutete. Als sich nichts tat, drückte er mit der flachen Hand auf sämtliche Klingelknöpfe. Nach einigen Momenten ertönte eine Stimme aus der Gegensprechanlage.


    Was sie wollten?, fragte eine weibliche Stimme.


    Entschuldigung, antwortete Martelli freundlich, sie wären mit Herrn Rubio im zweiten Stock verabredet, doch der mache nicht auf, ob sie wohl so freundlich wäre…?


    Der sonore Klang des Türöffners zeigte an, dass die Dame viel Vertrauen in die Menschheit besaß. Es wunderte Trümpi immer wieder, wie offenherzig und gutgläubig der Zürcher war. Sie konnten ja weiß Gott wer sein! Kurz keimte in ihm der professionelle Reflex, der Dame einen Besuch abzustatten und sie darauf aufmerksam zu machen, dass ihr Verhalten ein nicht zu unterschätzendes Gefahrenpotenzial barg. Doch er verdrängte seinen Gedanken sogleich wieder und folgte seinem Chef, der zügig in den zweiten Stock hochstieg. Durch die mit farbigen Gläsern verzierte Tür, die ein Überbleibsel aus der späten Jugendstilzeit zu sein schien, drang Licht. Irgendwer musste also da sein. Martelli klopfte und läutete gleichzeitig. Nach endlosen Minuten bewegte sich ein Schatten hinter dem Eingang. Martelli klopfte erneut, diesmal noch energischer. Dann schlurfte jemand heran, öffnete die Tür und wunderte sich über den Besuch, zumal die beiden Männer ihre Polizeiausweise zückten.


    »Martelli, mein Name, und das ist mein Kollege Trümpi. Wir suchen Herrn Rubio. Sind Sie das?«


    »Oh nein, mein Name ist Ammann.«


    »Und wissen Sie, wo sich Herr Rubio aufhält?«


    »José? Äh nein. Bin wohl vor dem Fernseher eingeschlafen. Wie spät ist es?«


    »Es ist halb acht. Dürfen wir kurz reinkommen?« Und bevor der andere antworten konnte, war Martelli schon in der Wohnung und blickte sich um.


    »Moment«, protestierte Ammann, »Sie können nicht einfach… Überhaupt, was wollen Sie von José?«


    »Sehen Sie«, begann Martelli unverfänglich, »Herr Rubio könnte uns in einem Fall sehr weiterhelfen. Er war gestern Nacht mit einer Frau zusammen, über die wir mehr erfahren müssen.« Martelli gefiel sich in der Rolle des Geschichtenerzählers. Derweil schloss Trümpi hinter sich die Eingangstür und warf einen Blick in die angrenzende Küche.


    Ammann schien sich damit abzufinden, dass zwei Polizisten in seiner Wohnung herumschnüffelten. Allem Anschein nach hatte er nichts zu verbergen und ahnte auch nichts Böses.


    Martelli setzte alles auf eine Karte und tat so beiläufig wie möglich. Er legte seine jovialste Platte auf: »Sagen Sie, läuft das Geschäft von José gut?«


    Ammann, der noch immer leicht verdattert wirkte, antwortete mit einem süffisanten Grinsen. »Oh ja, an Gelegenheiten mangelt es José wahrlich nicht.«


    »Verstehe«, sagte Martelli und lächelte verschwörerisch, »und seit wann macht er das?«


    »Oh, schon eine Weile. Scheint lukrativ zu sein.«


    Der Ermittlungsleiter hatte es geschafft, Ammann Schritt um Schritt ins Innere der Wohnung zu bugsieren. Ohne dass der Eindruck entstanden wäre, er hätte ihn zu etwas gedrängt oder gar gezwungen. Und Ammann nahm es ihm augenscheinlich nicht übel. Derweil konnte Trümpi ganz beiläufig einen Blick in die angrenzenden Räume werfen und fand auch das Zimmer, das wohl José Rubio gehörte. Es war schlicht eingerichtet, verfügte lediglich über ein unspektakuläres Bett und einen Schrank. Doch zu seiner Überraschung zierte ein überdimensionaler, mit Diamanten verzierter Totenkopf die Wand über dem Schlafgemach.


    Das mit der Nekrophilie könnte tatsächlich hinkommen, dachte Trümpi erstaunt.


    Dann ertönten Geräusche von der Tür her. Ein Schlüssel bohrte sich ins Schloss, die dann mit Schwung geöffnet wurde.


    Martelli und Trümpi waren augenblicklich bereit und erwarteten den Eintretenden. Doch Rubio, der sofort durchschaute, dass diese beiden Menschen nichts, aber auch gar nichts in seinen vier Wänden verloren hatten, warf reflexartig die Türe hinter sich ins Schloss und machte sich aus dem Staub. Die Beamten verfolgten ihn, doch Rubio war ein athletischer junger Mann, der schon bald einen erheblichen Abstand zwischen sich und die Polizisten legen konnte. Nach wenigen Minuten mussten Trümpi und Martelli einsehen, dass sie ihn aus den Augen verloren hatten.


    »Er ist Richtung Birmensdorferstraße gerannt«, war alles, was Martelli keuchend resümieren konnte.


    »Ich gebe eine Fahndung heraus«, sagte Trümpi und fischte sein Handy aus der Tasche. Kurze Zeit später hatte er der Zentrale die Koordinaten und die Beschreibung des Gesuchten durchgegeben. Schon wenige Minuten danach waren zwei Patrouillen eingetroffen, die sich an der Suche beteiligten, doch die Chance auf Erfolg war von Anfang an sehr klein. Das wusste auch Martelli, der wutschnaubend zum Haus des Gesuchten zurückkehrte und abermals bei Ammann läutete. Die Antwort, die er über die Gegensprechanlage erhielt, war die Erwartete, dennoch nervte sie ihn:


    »Solange Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, mache ich die Tür nicht mehr auf«, sagte der Wohnungsbesitzer mit dem Mut der Entrüstung.


    »Wir werden schon bald einen haben«, antwortete der Beamte unwirsch, »darauf können Sie sich verlassen!«


    Ehe er wie ein begossener Pudel von dannen zog, gab er die Anweisung, Rubios Haus rund um die Uhr zu bewachen. Auch wenn es schnell gegangen war, hatte der Ermittlungsleiter durchschaut, dass der Spanier dringend eine Auffrischung seiner Garderobe benötigte, er mit anderen Worten noch keine Gelegenheit dazu bekommen hatte.

  


  
    Kapitel 24


    Die Einfahrt zur Schönheitsklinik Schönberg war beeindruckend. Zigarrenförmige Pappeln säumten die lang gezogene Auffahrt, führten in die Höhe, wo das Anwesen im Licht der Kupferstunde glänzte. Man wähnte sich tatsächlich an erhabenem Ort. Der Komplex, ein aufwendig renoviertes Herrenhaus mit Umschwung aus dem 19. Jahrhundert, der gleichermaßen Klinik und Wellnesshotel war, thronte auf einem ehemaligen Vulkanhügel, der die Sicht nach Süden freigab. Dass ein anspruchsvoller 18-Loch-Golfplatz die Anlage abrundete, schien fast selbstverständlich. Umso interessanter und fast schon avantgardistisch war die riesige Tafel beim Eingang, dass man sich hier in einer Handy-freien Zone bewegte. Auf dem Plakat war ein attraktives Liebespaar abgebildet, das sich ganz unbeschwert in der Natur bewegen konnte, ohne Gefahr zu laufen, von einem störenden Anruf aus dem Glück gerissen zu werden oder auf irgendeinem Handy als Schnappschuss zu landen. Allem Anschein nach befriedigte das Klinikmanagement ein wachsendes Bedürfnis seiner Klientel, wenigstens hier völlig abgeschnitten von der Umwelt agieren zu können, ohne sich Gedanken über Mails, Facebook-Einträge und Selfies zu machen.


    Mario fand diese Idee gar nicht schlecht und gab sein Handy bei der Rezeption bereitwillig ab, auch wenn das Tamtam, das um diese Handlung gemacht wurde, ein wenig an die längst vergangenen Zeiten des Wilden Westens erinnerte, als man beim Betreten des Saloons seinen Colt abgeben musste. Die Lobby des Hotels erstrahlte im Glanz einer sicherlich sündhaft teuren Rundumerneuerung und erfüllte die Ansprüche, die eine kaufkräftige Klientel an solche Orte stellte. Die Rezeption war in mattem Braun gehalten und kontrastierte in ihrer Schlichtheit augenfällig zum optischen Konzept der Bar und zum benachbarten Restaurant, das in einem neoklassizistischen Stil erstrahlte. Das ganze Arrangement wirkte pompös und gediegen. Witzig, dass im Kamin ein Flatscreen eingelassen war, auf dem ein Feuer brannte. Wie Mario erkannte, war Abendessenszeit. Die Gäste bedienten sich beim Buffet mit ausgesuchten Köstlichkeiten oder saßen an ihren Tischen und aßen bereits. Er blickte sich um. An der Rezeption hatte man ihm mitgeteilt, dass Sonja und ihre Begleiterin im Speisesaal zu finden wären. Da dieser verwinkelt und daher nicht einsehbar war, ging Mario ins Innere vor. Dezent, in einer Nische platziert, erblickte er seine Moderatorin, die ihn ansah, als käme er vom Mond.


    Die Frau, die neben ihr saß, musterte den Eindringling missbilligend, was ihm jedoch egal war. Er hatte den Rotschopf entdeckt, der seine Moderatorin war, und gesellte sich ohne Umschweife zu den Frauen.


    »Mario, was willst du hier?«, fragte Sonja baff und fügte launig an, »möchtest auch du was für deine Schönheit tun?«


    Mario lächelte kurz, kam dann aber direkt auf den Grund seiner Anwesenheit zu sprechen:


    »Hat dich die Nachricht von Ivana erreicht?«


    Sonja schüttelte irritiert den Kopf, sodass Mario kurz innehielt, ehe er zögernd meinte: »Dann muss ich dir leider etwas Trauriges berichten.«


    Wieder machte er eine Kunstpause: »Deine Freundin Lisa Camenzind ist tot. Sie wurde letzte Nacht in einem Hotel in Oerlikon aufgefunden. Erwürgt.«


    »Jesses«, hauchte Sonja und starrte ihn entgeistert an. Dora wurde ganz blass, ehe sie ohne Vorwarnung nach links in eine Ohnmacht kippte. Mario konnte sie gerade noch auffangen. Sogleich eilte ein Kellner herbei und half, die bleiche Frau wieder in den Stuhl zu hieven. Sonja rief besorgt ihren Namen, und Mario tätschelte ihre Wangen, ehe sie leicht benommen die Augen wieder öffnete und dennoch wie weggetreten wirkte. Sonja umarmte ihre Freundin. Es verging eine Weile, bis die beiden wieder einigermaßen aufnahmefähig waren und Mario mit den wenigen Fakten aufwarten konnte, die er wusste. Sonja blickte ihn an, als würde sie nicht verstehen, als erzählte er eine Story, die unmöglich stimmen konnte. Er musste jedes Detail wiederholen. Auch Dora zitterte. Wieder flossen Tränen die Wangen herab. Endlose Minuten zerrannen, bis Sonja wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


    »Komm, Dora«, sagte sie dann, »wir gehen an die frische Luft und trinken etwas Hochprozentiges. Das wird uns gut tun.«


    Wenige Augenblicke später saßen sie an einem der Loungetische auf der großen Terrasse und bestellten drei Cognacs. Der Barkeeper war von der schnellen Sorte und lieferte die Schwenker augenblicklich, wohl weil er durchschaute, dass die beiden Frauen und ihr Begleiter dringend eine Stärkung benötigten.


    Sonja nahm einen zügigen Schluck und riet ihrer Freundin, dasselbe zu tun, doch Dora verharrte in ihrem lethargischen Zustand. Erst Sonjas erneutes Zureden erreichte eine Änderung ihres Zustands. Sie griff nach dem Glas und leerte es fast vollständig, ehe sie das Gesicht verzog und zu hüsteln begann. Die Schärfe des Weinbrands war doch etwas zu viel gewesen.


    Erneut kullerten Tränen herab, ehe sie plötzlich in Richtung von Sonja losschoss:


    »Hast du diese idiotische Idee mit dem Callboy also wirklich alleine durchgezogen? Ich fasse es nicht! Aber das sieht dir ja wieder mal ähnlich. Doch nun hast du dein Geschenk. Hoffentlich bist du glücklich!«


    Die Angesprochene schüttelte vehement den Kopf:


    »Nein, glaub mir, Dora. Ich habe nichts getan!« Hilfe suchend wandte sie sich an Mario. »Ich habe nichts gemacht, wirklich! Es blieb bei der Idee, und du weißt das!«


    »Wovon sprecht ihr?«, fragte Mario.


    Sonja begann unter dem empörten Blick ihrer Freundin mit der Geschichte: »Dora, eine weitere Freundin und ich haben uns mal getroffen und überlegt, was wir Lisa zum 40. schenken wollten. Da tauchte die Idee auf, ihr eine Nacht mit einem Callboy zu organisieren. Sie war ja Single und stand auf One-Night-Adventures. Weil wir einiges getrunken hatten, fanden wir die Idee ausgesprochen originell und haben im Netz herumrecherchiert und auch einen tollen Hecht gefunden. Er ist Spanier, heißt José Emanuel Rubio und sieht aus wie ein Gemisch zwischen Nadal und Banderas. Wir fanden es wirklich ulkig. Doch schon am nächsten Tag keimten Zweifel, und wir einigten uns, das Ganze wieder abzublasen.«


    »Aber du hast es nicht abgeblasen!«, insistierte Dora lautstark, »du hast es natürlich trotzdem umgesetzt. Weil du ja alles durchziehst, was du dir vornimmst!«


    »Nein, das ist nicht wahr! Dora, du musst mir das glauben!«


    Dora stand abrupt auf. Im Gehen drehte sie sich nochmals um:


    »Ich glaub dir gar nichts. Du hast sie auf dem Gewissen, du Schlampe!«, zischte sie und ging zum Geländer der Terrasse.


    Das ließ sich Sonja nicht gefallen. Sie sprang wie eine Furie aus ihrem Stuhl und packte Dora an den Armen: »Ich hab nichts gemacht. Und das mit der Schlampe nimmst du zurück!«


    Dora antwortete nichts, sondern brach erneut schluchzend zusammen. Gebetsmühlenartig wiederholte sie: »Lisa ist tot, und wir sind schuld!«


    »Blödsinn. Wir haben nichts getan, du hysterische Kuh!«


    Und zu Mario gewandt, fügte sie an: »Da muss ein ganz übles Spiel dahinter stecken!«


    »Woran denkst du?«


    »Ich weiß auch nicht«, antwortete Sonja gereizt, griff nach ihrem Schwenker und kippte die Reste des Weinbrands in sich hinein, ehe sie fortfuhr: »Lisa war zwar das Ziel, aber da steckt mehr dahinter. Und wenn jemand unsere Idee umsetzt, dann muss er ein Insider sein, uns belauscht haben. Mit anderen Worten hat er es irgendwie auf uns alle abgesehen.«


    »Habt ihr denn Feinde?« Marios naive Frage weckte sogar Dora aus ihrer Lethargie. Sie lachte laut auf.


    »Da gibt es allerdings einige, die uns nicht gerade wohlgesinnt sind! Mindestens alle unsere Ex-Männer!«


    Sonja erstarrte. Was Dora im Affekt herausposaunte, war mehr als nur einen Gedanken wert.


    »Du glaubst, der Drahtzieher war Lisas Ex? Dario?«


    »Ich glaube gar nichts«, wehrte sich Dora, »aber irgendwer muss den Callboy ja engagiert haben.«


    »Soweit ich weiß«, schaltete sich Mario dazwischen, »ist es nicht sicher, ob Lisas Begleiter wirklich der Täter ist. Selbst die Polizei stochert im Dunkeln.«


    »Die wird noch ewig im Dunkeln stochern!«, rief Dora plötzlich, »da sie die wahren Zusammenhänge nie herausbekommt. Da gibt es Kräfte, die man als Frau nur aushalten kann, wenn frau sich solidarisiert!«


    »Wie meinst du das?«


    »So, wie ich es gesagt habe. Von den männerdominierten Parlamenten will ich gar nicht reden, aber auch in den Gerichten sitzen doch fast nur Männer, die ihre Geschlechtsgenossen mit Samthandschuhen anpacken. Dabei verschleiern sie systematisch, dass in 90Prozent der Fälle die Männer schuld am Scheitern der Ehen sind, weil sie stets nur mit dem Schwanz denken!«


    Als sie Marios irritierten Blick bemerkte, schob sie ein »Sorry, ist doch so« nach.


    »Also du denkst«, meinte er betont sachlich, »dass hinter Lisas Tod eine Art Auftragsmord steht?«


    »Wäre es verwunderlich? Lisa kostet Dario jeden Monat ein Heidengeld, zudem musste er ihr das Haus in Küsnacht überlassen und weitere Millionen aus dem Vermögen bezahlen. Kommt hinzu, dass sie das alleinige Sorgerecht über Gian-Luca bekommen hat und vor Gericht sogar durchsetzen konnte, dass Dario seinen Sohn nur alle Schaltjahre zu sehen bekommt. Da braut sich schon ein gewisses Maß an Rachelust zusammen!«


    Sonja zog die Augenbrauen nach oben und atmete tief ein: »Wenn du recht hast«, meinte sie ernüchtert, »dann sind vielleicht auch wir demnächst Zielscheiben eines Rachekomplotts!«


    »Also so schnell würde ich diese These nicht grad als sakrosankt bezeichnen«, mahnte Mario, »momentan fehlt noch jeder Beweis dafür. Und solange dieser José nicht gefasst ist, bleibt wohl er der Hauptverdächtige.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte Sonja und winkte den Barkeeper herbei, »wollt ihr auch noch einen?«


    »Ja, ich brauch noch was, sonst kann ich nicht schlafen«, antwortete Dora. Mario winkte ab. »Ich muss noch fahren, danke.«


    »Schade«, sagte Sonja mit einem Augenaufschlag in Richtung ihres Chefs, »wenns nach mir ginge, könntest du gerne bleiben. Das wäre doch ein schönes Einschlafen. Du zwischen mir und Dora…«


    Ihr helles Lachen klang durch die Nacht.


    »Tönt verlockend, aber danke, meine schwangere Freundin wartet auf mich. Außerdem muss ich morgen arbeiten. Im Kongresshaus beginnt dieser ominöse Männerkongress, bei dem der umstrittene Rick Gernsheim auftritt. Wir werden mal schauen, ob wir für die Sendung was machen können, zumal einige Frauenverbände Demos angekündigt und viele Politikerinnen verschiedener Parteien ungewöhnlich scharf protestiert haben!«


    »Rick Gernsheim, dieser Frauenverächter«, empörte sich Dora lautstark, »diesem Fundi würde ich keine Sendeminute geben, der ist so was von geschmacklos!«


    »Hast du denn seine Bücher gelesen? Beide sind in den Top Ten«, warf Mario ein.


    »Nein, ich bin ja nicht bescheuert!«, protestierte Dora halbherzig, »es reicht mir schon, was dieser Chauvi in den Medien von sich gibt. Wie der das neue Männerzeitalter proklamiert und die Gleichstellung zwischen Frau und Mann verwirft und nur die Nachteile aus Männersicht aufzählt, kotzt mich an! Tom, mein Ex, war sehr angetan von ihm, hat mal ein Buch von ihm gelesen und mit Eli leidenschaftlich über den Untergang des Patriarchats diskutiert.«


    »Gut, dass die Emanzipation teilweise ihre eigenen Kinder gefressen hat, sieht man ja an Alice Schwarzer…«, warf Mario ein, kam jedoch nicht weit, da sich nun auch Sonja aufplusterte.


    »Nur wegen eines Fehltritts kann man doch nicht alle ihre Verdienste für die Frauenbewegung abwerten!«


    »Ein Fehltritt? Wenn ich es richtig mitbekommen habe, stand sie mit einem Bein seit Längerem im Abseits, und je älter sie wurde, desto mehr.«


    Sonja fehlte augenscheinlich die Lust, sich für Schwarzer einzusetzen. Zudem hatte der Kellner den Cognac gebracht. Sie griff nach dem bauchigen Glas und gönnte sich einen weiteren großen Schluck. Dann schloss sie die Augen. »Ui, der ist stark«, sagte sie leicht lallend, »ich glaub, wenn ich den ausgetrunken habe, werde ich wie ein Murmeltier schlafen. Abgesehen davon muss ich morgen auch früh raus, da bekomme ich meine Behandlung.«


    


    An einem Tisch am Rande der Terrasse, leicht verdeckt durch eine Palme, hatte sich ein athletisch wirkender Mann niedergelassen, der beiläufig an einem Bier nippte, dann mit Genuss sein Angus Beef an Pfeffersoße verspeiste. Später wandte er sich wieder seinem Buch zu und genoss den lauen Abend.


    Als einer der letzten Gäste stand er gegen Mitternacht von seinem Tisch auf und schlenderte zur Rezeption, wo bereits der Nachtportier die Stellung übernommen hatte. Auf Englisch machte er jenem klar, dass er bei der nachmittäglichen Behandlung seine Brieftasche vergessen hatte, welche er verständlicherweise benötigte. Da beim Portier gleichzeitig mehrere Anrufe für nächtliche Bestellungen eingingen, und er damit an seine Grenzen stieß, der Gast gleichzeitig mit deutlichen Worten insistierte, umgehend sein verlorenes Eigentum suchen zu können, händigte ihm der Rezeptionist nach kurzem Zögern den General-Badge für den Behandlungstrakt aus. »Bringen Sie ihn bitte so bald als möglich zurück!«, fügte er noch an.


    »Selbstverständlich«, antwortete der sportlich wirkende Gast.


    Nach rund 20Minuten brachte er den Badge zurück, gab dem Portier ein schönes Trinkgeld und ging auf sein Zimmer. Er stellte den Wecker auf 06:30Uhr, weil er vor dem Frühstück wie üblich seine morgendliche Joggingrunde absolvieren wollte. Er wusste, dass es ein anstrengender, aber überaus spannender und vielseitiger Tag werden würde. Mit einem entspannten Lächeln fiel er augenblicklich in einen traumlosen Schlaf.

  


  
    Kapitel 25


    Sonja Kerner wachte fünf Minuten vor sieben auf. Ihr Schädel brummte, und sogleich fiel ihr wieder ein, was der Grund für die ungewöhnliche Menge an Cognac gewesen war. Lisas Tod schien ihr so irreal. Hatte sie am Ende den gestrigen Abend nur geträumt, und alles war gar nicht wahr? Sie setzte sich auf und betrachtete Dora, die halb abgedeckt neben ihr lag und beim Ausatmen leise schnurrte.


    Was die ungeschminkt für eine grässliche Haut hat, dachte Sonja leicht angewidert. Und diese Schwabbelarme! Sie musste sich ein Grinsen verkneifen und war stolz drauf, dass sie um Jahre jünger wirkte. Dennoch durfte sie sich nicht gehen lassen, musste im Kopf stets die Kalorien zählen, brauchte Disziplin und Durchhaltewillen, um in Form zu bleiben. Dora, als zweifache Mutter, konnte sich eher gehen lassen, gleichwohl: Was sie heute an Kilos zu viel mitschleppte, würde morgen das Doppelte wiegen!


    Sonja stand auf, schob die Vorhänge leicht zur Seite und blickte in den Morgen. Vor ihrem Fenster breitete sich der gepflegte Golfplatz aus, in der Ferne konnte man Wälder und Hügelzüge ausmachen, die in der morgendlichen Sonne wie ein undurchdringliches grünes Band wirkten. Sie zögerte, warf nochmals einen Blick auf die schlafende Freundin, griff dann ins Seitenfach ihres Koffers und holte ihr hereingeschmuggeltes Tablet hervor. Sie ging ins Bad. Kurz flackerte ein schlechtes Gewissen auf, als sie es anschaltete, auch wenn sie sich sogleich eine dumme Kuh schalt, schließlich war ein Tablet ja kein Handy. Flink öffnete sie das Internetportal einiger Tageszeitungen und las, was sie ohnehin schon wusste. Dennoch war es ein fast noch größerer Schock, Lisas Tod schriftlich bestätigt zu bekommen. In ihrem Bauch bildete sich ein Klumpen, ihr Magen verkrampfte sich. Sogleich wurde ihr Blick von Tränen verschleiert. Um sich abzulenken, nahm sie eine Dusche. Warmes Wasser perlte über ihr Gesicht, verdrängte alles Böse. Als sie sich abgetrocknet hatte und vor den Spiegel trat, traf sie fast der Schlag. Ihr Gesicht wirkte um Jahre älter, die Augen waren rot unterlaufen, ihr Haar stand in alle Richtungen. Wollte sie heute wirklich diese Botox-Behandlung durchziehen? In ihr keimten Zweifel.


    Da erblickte sie auf dem Regal daneben eines dieser modernen würfelförmigen DAB-Radios, die auf Retro machten. Sie schaltete es ein. Auf ihrem Lieblingssender lief wie üblich die Morgensendung, und selbst da war Lisas Tod dem Moderator eine launige Bemerkung wert. Sonja glaubte, sich verhört zu haben, als dieser unmögliche Mensch doch allen Ernstes einen Witz über das schäbige Hotel machte, in dem Lisa getötet wurde. Die Tatsache, dass Promis von der Goldküste nun in Oerlikon ihre Schäferstündchen abhielten, sagte dieser Unmensch, belege doch auf eindrückliche Weise, dass der Norden Zürichs nun definitiv zum Trendgebiet der Stadt gehöre.


    Sonja hätte das Radio am liebsten zertrümmert, doch sie konnte sich beherrschen und schaltete es aus.


    Lange betrachtete sie ihr Spiegelbild, tauchte ab in Episoden von früher, als Lisa und sie um die Blöcke zogen und die Männer gleich reihenweise um die Finger wickelten. Lisa, dieses Biest, war ihr zwar immer einen Schritt voraus gewesen, angelte stets die spannenderen Typen. Dennoch hatten sie viel Spaß zusammen. Doch das war nun passé. Unwiederbringlich vorbei. Wieder kämpfte sie gegen anrollende Tränen.


    »Du musst jetzt verdammt stark sein, Mädchen«, sagte sie sich, als sie ihre Haare föhnte. Die anstehende Beerdigung würde sicher viele Kameras anlocken, und die Paparazzi warteten nur darauf, sie, die trauernde Freundin unvorteilhaft aufzunehmen und genüsslich abzubilden. Genau das wollte sie nicht zulassen. Lisa war tot. Pech für sie. Aber sie, Sonja Kerner, lebte und sie war es sich selbst schuldig, dass sie auch diesen schlimmen Moment souverän meisterte.


    Gegen acht Uhr ging sie in den Frühstücksraum. Dora würde nicht vor zehn aufwachen, das wusste sie. Sie stand vor dem reichhaltigen Frühstücksbuffet und schöpfte sich ein Birchermüesli. Ein frisch gepresster Orangensaft weckte die Lebensgeister, und sie blickte sich um. Es waren noch nicht allzu viele Gäste aufgestanden, genossen wohl die Ruhe und Abgeschiedenheit in ihren Suiten. Dann gewahrte sie einen athletischen Mann, der soeben sein Frühstück beendet hatte und selbst hier im Speisesaal eine Sonnenbrille trug. Er verließ den Raum so beiläufig wie möglich. Sofort sprang ihr Spürsinn an. Das musste irgendein Promi sein, dachte sie aufgeregt, einer vom Ausland, war sie sich sicher. Sie scannte die Schauspieler, Schriftsteller und Musiker in ihrem Hirn durch, doch es fiel ihr nicht ein.


    In dem Moment erschien Dora. Auch sie trug eine Sonnenbrille, was Sonja fast laut auflachen ließ. Natürlich konnte sie nachvollziehen, warum: Dora sah aus wie eine Leiche. Es brauchte nichts, und sie würde erneut wie eine Flennsuse losheulen. Sonja umarmte sie. »Soll ich dir einen Cappuccino holen?«, fragte sie ihre Freundin, die nichts sagte, sondern nur leicht nickte. Sonja ging zum Buffet, drückte bei der Kaffeemaschine auf den gewünschten Knopf und füllte zwischenzeitlich den Teller mit rohem Gemüse, etwas Käse, Honig und Rohschinken. Vielleicht will sie ja was essen, dachte sie. Dora nahm sogleich einen Schluck des gereichten Kaffees und schien ein wenig aus ihrer Lethargie zu erwachen.


    »Geht’s?«, fragte Sonja einfühlsam.


    Dora nickte leicht und griff zu einem Stück Paprika, das vor ihr auf dem Teller lag. Sie kaute das Gemüse, als wäre es zäh.


    »Ich weiß nicht, wie ich die nächsten Tage überstehen soll. Ich hasse Beerdigungen«, sagte sie dann mit flüsternder Stimme.


    »Ich auch. Aber gemeinsam schaffen wir es. Irgendwie.« Sonja nahm Doras Hand und drückte sie fest. »Als ich aufstand, wollte ich mich gleich wieder vergraben, doch dann habe ich mir gesagt, dass wir es Lisa schuldig sind, das Ganze mit Stil zu bewältigen. Sie würde es nicht anders wollen. Stil war ihr oberstes Credo, und stilvoll soll es werden.«


    Dora nickte nur. »Ich versuch’s, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe.«


    »Doch, du wirst! Wir müssen da durch. Aus diesem Grund habe ich meine Behandlung auch nicht abgesagt, sondern will sie durchziehen. Lisa zuliebe.«


    »Wenn du meinst.« Dora spürte nun doch so etwas wie die Lust, sich ein Käsebrot zu machen. Sonja betrachtete sie und freute sich, dass die Lebensgeister bei ihrer Freundin zurückkehrten.


    »Vorhin«, begann Sonja, »hat an dem Tisch dort ein Mann gesessen, den ich von irgendwo her kenne. Ich bin fast sicher, es war ein Schauspieler oder vielleicht auch ein Schriftsteller. Jedenfalls aus der A-Liga.«


    »Wie hat er denn ausgesehen?«


    Sonja kniff die Augen zusammen. »Dunkle kurze Haare, sportliche Statur.«


    »Es gibt wohl 1.000Schauspieler, die so aussehen. Und mit Schriftstellern kenne ich mich nicht aus.«


    »Vielleicht fällt es mir ja noch ein. Aber jetzt, meine Liebe, muss ich dich für eine Stunde alleine lassen. Meine Behandlung beginnt gleich. Ist das okay?«


    »Natürlich. Ich werde einen kleinen Spaziergang machen.«


    »Braves Kind.« Sonja erhob sich, umarmte ihre Freundin ein weiteres Mal und verließ den Frühstücksraum. Dora blickte ihr nach. In ihrem Blick spiegelte sich eine Fülle von Gedanken. Kurz wollte sie noch etwas sagen, doch sie unterließ es und versteinerte ihre Gesichtszüge.


    Eine halbe Stunde später begab sich Sonja zum Desk des Beautyzentrums. Eine Vorzimmerdame empfing sie mit einem Lächeln. Dr. Pharell werde in Kürze eintreffen, sagte sie und führte sie ins Behandlungszimmer 2. Sie solle es sich bequem machen, fügte sie an und ging dann wieder.


    Sonja setzte sich auf den Rand der Liege und blickte sich um. Auf einem Sideboard lagen verschiedene Utensilien, darunter mehrere Einwegspritzen, Tupfer, Pinzetten und Zangen sowie mehrere Flaschen mit irgendwelchen Flüssigkeiten. Plötzlich wusste Sonja nicht mehr, ob sie wirklich ihre Falten wegspritzen lassen wollte. Sie ging zu einem Spiegel, der über einem Waschbecken angebracht war, und betrachtete ihr Gesicht. Die mehr oder weniger kleinen Falten und Furchen waren alle noch vorhanden. Keine machte ihr den Gefallen, über Nacht zu verschwinden. Sie kniff ihr Gesicht zusammen, es wirkte in diesem grellen Licht tatsächlich verbraucht und alt. Sie hasste es. In dem Moment betrat Pharell das Zimmer und staunte, seine Patientin vor dem Spiegel anzutreffen. Sonja errötete verlegen, doch der Doktor überspielte die Situation charmant.


    »In diesem Licht wirkt jeder Mensch viel älter. Es ist grässlich.«


    Sonja spürte, wie das Blut aus dem Gesicht abfloss und die Hitze im Körper nachließ. Sie setzte sich erneut auf die Behandlungsliege und wirkte etwas verloren.


    »Sind Sie nicht mehr sicher, ob Sie die Behandlung machen wollen?«


    »Nein, das heißt doch.«


    »Wissen Sie, das ist normal. Manchmal hat man Angst vor dem eigenen Mut.«


    »Sie sagen es, Doktor. Wird es wehtun?«


    »Nicht sehr. Die Nadel ist sehr dünn und piekst nur ein bisschen. Außerdem gehe ich ja nicht tief.«


    Mit einem Ruck legte sie sich der Länge nach hin. Derweil präparierte der Mediziner die Spritze mit dem Botox. Sie sah noch aus dem Augenwinkel heraus, wie Pharell neben ihr Platz nahm und die Hand mit der Spritze näherkam. Dann verschwamm ihr Blick, sie spürte plötzlich eine merkwürdige Müdigkeit, fühlte sich beduselt. Dann wurde es finster und sie tauchte weg.

  


  
    Kapitel 26


    Kantonspolizist Leo Gamentaler war bereits nach wenigen Minuten vor Ort, was kein Wunder war, lag der Andelfinger Polizeiposten nur wenige Kilometer vom Tatort entfernt. Was der Beamte am Telefon mitbekommen hatte, klang außergewöhnlich. Eine junge Frau sollte an einer Überdosis Botox gestorben sein.


    Gamentaler kannte das Schloss Schönberg und wusste, dass dort regelmäßig Schönheitsbehandlungen durchgeführt wurden. Bisher gab es nie Probleme deswegen. Nun war also jemand gestorben. Wohl die Folge einer Fehlbehandlung, wie er vermutete.


    Als er in den Behandlungstrakt eintrat, wurde er bereits von mehreren Leuten erwartet. Nebst dem Hoteldirektor und dessen Assistentin bildeten mehrere Angestellte eine Art Spalier. Alle wirkten geschockt. Gamentaler wurde ins Behandlungszimmer geführt, wo die junge Frau lag. Auf den ersten Blick sah sie aus, als würde sie nur schlafen. Als er nähertrat, bemerkte er die aufgedunsene Haut und merkwürdige Blasen im Gesicht des Opfers und mehrere Einstichlöcher.


    »Wer hat sie behandelt?«


    »Dr. Pharell«, antwortete der Direktor und beeilte sich anzufügen, »eine Kapazität seines Faches. Aber er sagt, er könne sich an nichts erinnern, er sei bewusstlos gewesen.«


    Gamentaler runzelte die Stirn. »Und wo ist dieser Pharell?«


    »Er erwartet Sie in Zimmer 3. Er ist komplett von der Rolle. Er kann sich das nicht erklären!«


    Der Polizist griff nach seinem Handy. Er wusste, dass er schon jetzt genug gesehen hatte, um sofort seine Kollegen von der Kripo aufzubieten. Das Gespräch, das er mit der Sekretärin der Kripo Zürich Nord führte, war kurz, aber diese Frau Wille versprach, die Meldung umgehend ihrem Chef weiterzuleiten. Gamentaler bedankte sich und legte auf. Danach wollte er den behandelnden Mediziner sehen, auch um zu verhindern, dass er auf dumme Gedanken kam. Weil ihm das Ganze doch etwas unüberschaubar vorkam und es sicher eine Dreiviertelstunde dauern würde, bis die Kripo eintreffen würde, bot er auch noch zwei Streifenpatrouillen auf, die ihn unterstützen sollten.


    Nachdem er die beiden Anrufe erledigt hatte, trat er in Begleitung des Direktors ins Behandlungszimmer 3ein. Dort saß ein Mann, der wie ein Häufchen Elend wirkte.


    Der Arzt sprang auf und sprudelte gleich los: »Sie müssen mir glauben, ich habe nichts getan. Ich wollte eben mit der Behandlung beginnen, da wurde es mir schwarz vor Augen. Als ich dann wieder aufwachte, lag ich am Boden. Und zu meiner Bestürzung habe ich dann die Patientin entdeckt. Es war mir sofort klar, dass sie tot war. Aber Sie müssen mir glauben, ich war das nicht!«


    *


    Gamentalers Anruf, den Martellis Sekretärin Seraina Wille entgegengenommen hatte, schlug wie eine Bombe ein und kam dennoch zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Denn Martellis Team hielt sich gerade auf dem Flughafen auf. Es war José Rubio dicht auf den Fersen, da von einem der vielen »Fahndungsspotter« ein Hinweis eingegangen war. Für viele Leute schien es zu einem Volkssport geworden zu sein, die von der Polizei veröffentlichten Internetfahndungen zu studieren und sich per Facebook auf dem Laufenden zu halten. Einer von ihnen, ein Angestellter aus einem Kleidergeschäft am Flughafen, wollte Rubio erkannt haben, als er sich eine neue Garderobe kaufte. Der Spanier habe etwas verwahrlost und nervös gewirkt, aber bar bezahlt, gab der Verkäufer zu Protokoll. Da er kein Risiko eingehen wollte, habe er natürlich nichts gesagt und ihn wie jeden anderen Kunden bedient. Kurze Zeit danach habe er ihn noch einmal gesehen: Rubio hatte sich frisch gemacht, umgezogen und war dann in Richtung der Terminals gegangen.


    Zwanzig Minuten später war Martelli mit seinem ganzen Team beim Flughafen angekommen. In einem kurzen Briefing mit der Flughafenpolizei wurde das weitere Vorgehen besprochen. Alle Beamten der Abfertigung hatten Rubios Konterfei schon zuvor erhalten, somit war klar, dass er nicht unerkannt zu den Gates gelangen konnte. Dennoch bestand ein kleines Restrisiko, dass der Spanier gar nicht fliegen wollte, sondern die Weiterreise anders fortsetzen würde. Per Bahn oder Mietauto. Deshalb patrouillierten auch beim Bahnhof und den Mietautoständen mehrere Einheiten. Martelli und Trümpi standen eben in der Abflughalle, tranken einen Kaffee und warteten auf die entscheidende Meldung über Rubios Aufenthalt, als von Martellis Sekretärin besagter Anruf einging, der den verdutzten Chef darüber unterrichtete, dass Sonja Kerner tot sei. Gestorben an einer Botox-Überdosis.


    Schon kurze Zeit später sprach Martelli mit Kantonspolizist Gamentaler, der berichtete, dass der potenzielle Täter nichts von seiner Handlung gewusst haben wollte, weil er bewusstlos gewesen war. Die Parallele der beiden Fälle war augenscheinlich.


    »Somit war wohl auch Rubio nur das Opfer eines verdammt cleveren Täters«, resümierte Trümpi, als Martelli ihm den Inhalt des Gesprächs zusammengefasst hatte. »Frau Nabashis These ist plötzlich um einiges nachvollziehbarer«, fügte er an.


    Martelli zog eine Schnute, als er den Namen der Gerichtsmedizinerin hörte.


    »Wenn der Fall wirklich anders liegt, als wir glaubten, dann stehen wir wieder am Anfang«, fügte er säuerlich an und dachte mit Schrecken an die Pressekonferenz, die um 13Uhr anstand. Vor der versammelten Medienschar zugeben zu müssen, nach wie vor im Dunkeln zu tappen, war alles andere als sexy. Ganz abgesehen davon, dass auch der zuständige Staatsanwalt ungemütlich werden konnte, wenn die Ermittlungen feststeckten. Somit gab es eigentlich nur eine Lösung: Die Vorwärtsstrategie. Martelli und seine Leute mussten bis um ein Uhr herausgefunden haben, dass zweimal derselbe Täter zugeschlagen hatte, und erste Hinweise auf seine Identität besitzen. Dann hätten die Medien genügend Stoff, und die Polizei könnte unbehelligt weiterarbeiten.


    Zähneknirschend wählte er Nasrins Nummer. Sie nahm mit wenig Enthusiasmus ab, war dann doch einigermaßen erstaunt, dass sich Martelli bei ihr entschuldigte und ihre These plötzlich nicht mehr für absurd hielt. Kurz schilderte er den Stand der Dinge und bat sie, umgehend nach Andelfingen zu fahren, um mit ihrem Team die Leiche von Kerner zu sichern. Zu ihrer Verstärkung würde er nebst den Forensikern auch Trümpi schicken, fügte er an und endete mit der Bitte, ihm alle Infos umgehend zukommen zu lassen, um an der PK möglichst gut dazustehen. Und da zähle er auf sie.


    Nasrin hasste es, wenn man ihr im falschen Moment Honig um den Mund strich, und sie wäre gerne gegenüber diesem vorlauten Polizisten zickiger gewesen. Dennoch mahnte sie eine innere Stimme, nicht überheblich zu werden. Sie musste Persönliches von Beruflichem trennen. Freundlich, aber reserviert beschied sie ihm, dass sie sich Mühe geben werde, seinen Wünschen nachzukommen. Dann beendete sie das Gespräch ziemlich abrupt.


    »Dass Frauen immer so nachtragend sein müssen«, meinte der Ermittlungsleiter und setzte einen spitzbübischen Gesichtsausdruck auf, der von Trümpi mit einem vieldeutigen Grinsen quittiert wurde.


    Schon wenige Minuten später war der Alte in Richtung Andelfingen aufgebrochen und wählte, weil er sich in der Gegend gut auskannte, die Abkürzung durchs Neftenbacher Flaachtal. Die morgendliche Stimmung, die über dieser beschaulichen Gegend lag, passte nicht wirklich zum Anblick, den er im Hotel Schönberg vorfand. Noch immer stand die halbe Belegschaft beisammen und konnte die Tragödie kaum fassen. Mittlerweile schienen sich auch einige Hotelgäste hinzugesellt zu haben. Jedenfalls herrschte ein solcher Auflauf, dass zwei Kollegen der zusätzlich aufgebotenen Streife diesen in Schach halten mussten. Trümpi kannte sie mit Vornamen und winkte hinüber. Nasrin Nabashi war allem Anschein noch nicht angekommen, weshalb er seinen Kollegen von der hiesigen Polizei suchte, um sich updaten zu lassen. Gamentaler war sichtlich erleichtert, als er einen Kriminalen erblickte, auch wenn er sich wunderte, dass dieser alleine gekommen war. Trümpi begrüßte ihn mit einem angedeuteten Lächeln und betrachtete kurz die Leiche, die abgeschirmt von den Schaulustigen noch immer auf der Liege im Behandlungszimmer lag. Sonja sah im Gesicht regelrecht entstellt aus.


    »Gut«, sagte Trümpi, »die Gerichtsmedizin und die Forensiker werden bald auftauchen, lassen wir alles so liegen. Wer ist der Verantwortliche des Hotels?«


    Gamentaler führte ihn zum Direktor, der blass und niedergeschlagen wirkte. Trümpi gab ihm die Anweisung, eine Liste aller Gäste auszudrucken und die Buchungsliste der Behandlungen von gestern und heute zusammenzustellen. Dann ließ er sich zum mutmaßlichen Täter führen, der von einem weiteren Polizisten bewacht wurde. Pharell war gereizt. Er verstand überhaupt nicht, warum er festgehalten wurde. Ebenso unwirsch antwortete er zu Beginn auf die Fragen des Beamten. Erst als Trümpi kurz seine Muskeln spielen ließ und ihm unmissverständlich klarmachte, dass man ihn auch gleich nach Zürich überstellen könnte, wenn ihm das lieber wäre, wurde der Arzt zugänglicher.


    »Sie sind doch selber Mediziner, wie erklären Sie sich Ihre spontane Bewusstlosigkeit?«


    Pharell überlegte kurz. »Es muss ein potentes Betäubungsgas gewesen sein, wohl ein Gemisch aus Stickoxiden. Aber ich bin kein Anästhesist.«


    Dann kam Nasrin Nabashi zur Tür herein. Trümpi war froh über die weitere Unterstützung und führte sie zur Leiche.


    »Ich melde mich bei Ihnen«, sagte sie, »sobald ich mehr weiß.«


    Der Alte ließ sie arbeiten und betrat den geräumigen Vorraum, wo ihm die Hotelassistentin die Buchungsausdrucke überreichte:


    »Übrigens weilte Frau Kerner zusammen mit ihrer Freundin im Hotel. Ihr Name ist Dora Handschin, und sie weiß noch von nichts.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie dürfte im Zimmer 211sein oder bereits auf einem Spaziergang. Jedenfalls habe ich sie nicht mehr im Frühstücksraum gesehen.«


    Wenig später klopfte der Beamte an Doras Zimmertür, doch niemand öffnete. Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er der Assistentin an, die Tür zu öffnen. Das Zimmer war noch nicht aufgeräumt worden, die Bettwäsche lag auf dem Boden, im Bad herrschte ein ziemliches Chaos, von Dora fehlte jede Spur. Kurz überlegte Trümpi, ob er eine Fahndung herausgeben sollte, als eine elegant gekleidete Frau, die dunkle Sonnenbrillen trug, das Zimmer betrat:


    »Was suchen Sie hier?«, fragte sie mit schneidender Stimme, weil sie sofort durchschaute, dass der Beamte kein Mitarbeiter des Hotels war.


    »Sind Sie Frau Handschin?«, fragte Trümpi zurück und hielt seinen Polizeiausweis in die Höhe. Dora sagte nichts, sondern erstarrte.


    »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Freundin, Frau Kerner, tot ist.«


    Die groß gewachsene Frau begann zu zittern.


    »Was…?« Sie wurde bleich, tastete wie eine Blinde mit der Hand nach der Wand hinter sich, um sich abzustützen. Dann nahm sie ihre Brille ab und sank wie in Zeitlupe zu Boden, ehe sie herzergreifend zu schluchzen begann. Sie brach völlig zusammen. Die Hotelassistentin kümmerte sich um sie, indem sie sich zu ihr auf den Boden kniete und sie umarmte. Trümpi rief derweil bei Seraina Wille an und bat sie, umgehend eine psychologische Betreuerin aufzubieten. Dann half er der Hotelangestellten, Dora aufzurichten und sie in einen Stuhl zu setzen. Dora ließ alles mit sich machen, sie wirkte wie weggetreten. Dennoch fragte sie plötzlich mit Tränenschleiern vor den Augen: »Ist Sonja ähnlich umgekommen wie Lisa?«


    Trümpi staunte. »Wir klären das gerade ab. Was, wenn es so wäre?«


    »Dann bin ich die Nächste!« Sie sagte das so bestimmt und schnörkellos, dass es Trümpi kurz die Sprache verschlug.


    »Haben Sie einen Verdacht?«


    »Ich hätte es ihnen nie zugetraut, aber die Spur führt zu unseren Ex-Männern!«


    In dem Moment klingelte Trümpis Handy. Er staunte, dass er von Nasrin angerufen wurde.


    »Herr Trümpi«, sagte sie mit freundlicher Stimme, als er abgenommen hatte, »das sollten Sie sich kurz ansehen.«


    Der Beamte erhob sich und bat die Assistentin, bei Dora zu bleiben. Sie nickte, während die andere schweigend vor sich hin starrte.


    Nach wenigen Minuten betrat Trümpi das Behandlungszimmer. Bevor die Medizinerin mit ihren Erkenntnissen anfing, meinte er: »Nasrin, wir sind Kollegen. Mein Name ist Jean. Okay?«


    Auf Nasrins Gesicht flackerte ein kurzes Lächeln auf. In der kurzen Zeit, in der sie in Zürich weilte, hatte sie schon mehrfach erlebt, dass man hier in Sachen Hierarchien einen lockereren Umgang pflegte als in Deutschland. Das gefiel ihr, dennoch wurde sie schnell wieder ernst und deutete auf die Lampe über der Liege.


    »Siehst du den dünnen Schlauch hier oben? Er endet im Nebenraum, der als Lager dient. Wohl kein Zufall!«


    »Dann wäre es also wirklich möglich, dass Pharell betäubt worden ist?«


    »Nicht nur er, auch das Opfer. Mit anderen Worten, haben wir tatsächlich ein ähnliches Muster wie beim Fall Camenzind. Ob der Täter ebenfalls Pharells Hände für die Tat benutzte, kann ich noch nicht sagen, aber es würde mich nicht wundern.«

  


  
    Kapitel 27


    José Rubio war entweder bodenlos naiv oder schlicht und einfach so verzweifelt, dass er nicht mehr klar denken konnte. Jedenfalls versuchte er tatsächlich, mit dem Pass seines Wohnungspartners, den er wohl gestohlen hatte, auf den elf Uhr Flug nach Madrid zu kommen. Bereits wenige Minuten, nachdem er bei der Passkontrolle aufgelaufen war, konnte ihn Martelli zum ersten Mal vernehmen. Der Spanier erzählte eine Geschichte, die schon aufgrund der Fakten Unsinn war. Er behauptete, dass er seine Kundin gegen zwei Uhr in der Früh verlassen hätte. In der Tiefgarage sei er dann überfallen und betäubt worden. Als er gegen Mittag in einem Waldstück wieder aufwachte, habe er sich zu Fuß bis zum nächsten Bahnhof durchgeschlagen, wo er dann am späten Nachmittag den Zug nach Zürich bestiegen habe.


    »Wie hieß dieser Bahnhof?«


    »Ein Name, den ich noch nie zuvor gehört habe. Er hieß Engart oder so.«


    »Engart? Kenn ich nicht.«


    »In der Nähe von Winterthur«, fügte Rubio an.


    »Könnte es Henggart gewesen sein«, schlug Baldini vor, der zusammen mit Martelli die Einvernahme durchführte.


    »Ja, Engart, sagte ich doch.«


    Die Polizisten schmunzelten, dennoch wurden sie schnell wieder ernst. Rubio wurde, wie sie sofort durchschauten, in einem Waldstück ausgesetzt, das direkt auf dem Weg zum zweiten Tatort lag. Martelli und Baldini warfen sich einen vieldeutigen Blick zu. Dann verschärfte der Ermittlungsleiter den Ton:


    »Rubio, Sie lügen! Wir haben Ihre Fingerabdrücke am Hals der Toten gefunden. Entweder Sie erzählen uns jetzt die Wahrheit, oder wir lassen Sie im Untersuchungsgefängnis schmoren!«


    Der Angesprochene war so eingeschüchtert, dass er nicht mal auf die Idee kam, einen Anwalt zu verlangen. »Hören Sie«, wiederholte er stattdessen, »ich habe diese Frau nicht umgebracht. Glauben Sie mir! Der Täter hat mich benützt!«


    »Und das sollen wir Ihnen glauben?«


    »Bitte, Senior, warum hätte ich meine Klientin umbringen sollen? Sie hat gut bezahlt!«, insistierte er und unterstrich das Gesagte mit ausladender Gestik.


    »Und wo ist dieses Geld?«


    »Ich habe damit den Flug und neue Kleider gekauft.«


    »Gut, nehmen wir mal an, Sie sagen die Wahrheit«, Martellis Stimme blieb vage, »wie kam der mutmaßliche Täter in Ihr Hotelzimmer?«


    Der Spanier zuckte hilflos mit den Schultern, wirkte aufgebracht, aber keineswegs eingeschüchtert. »Keine Ahnung! Ich weiß nur noch, dass uns der Nachtkellner zwei Red-Bull-Cola brachte. Das war speziell, weil wir sie gar nicht bestellt hatten. Lisa sagte noch: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Weil ich diese Expresión nicht kannte, fand ich es sehr lustig. Wir tranken beide gierig, und ab dann herrscht Dunkelheit!«


    »Wissen Sie noch, wie der Kellner aussah?«


    »Nein, ich war grad im Bad und habe ihn nur gehört. Er sprach Deutsch mit englischem Akzent, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Und während der ganzen Fahrt zum Waldstück bei Henggart waren Sie immer betäubt?«


    »Ja, wie ich schon sagte, wachte ich erst im Wald wieder auf.«


    »Wann war das genau?«


    »Gegen Mittag.«


    »Wie konnten Sie das wissen?«


    »Die Sonne stand schon hoch.« Dass er dank seines Handys die Zeit genau kannte, vermied er zu erwähnen. Ebenso erzählte er nichts von den eindeutigen Fotos, die abgespeichert waren.


    Die beiden Beamten tauschten erneut kritische Blicke aus, ehe Baldini fortfuhr:


    »Wieso brauchten Sie mehr als drei Stunden, um aus dem Wald heraus zu finden?«


    »Ich«, Rubio spürte den Strick, der sich um seinen Hals legte, »ich habe mich verlaufen.«


    Jetzt wurde es Martelli zu bunt: »Hören Sie auf, Rubio! Wenn es so gewesen sein sollte, wie Sie erzählen, hätten Sie vom Tod Ihrer Kundin gar nichts gewusst. Ergo hätten Sie keinen Grund gehabt zu fliehen! Mit anderen Worten lügen Sie ein ums andere Mal! Wir werden das Gespräch in unserer Zentrale weiterführen!«


    »Nein, warten Sie«, rief der Spanier verzweifelt, »Sie haben recht. Ich wurde für die ganze Nacht gebucht. Als wir dann die Drinks zu uns genommen hatten, tauchte ich weg. Und ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern, bis ich in diesem Waldstück aufwachte. Weil ich auf meinem Handy Fotos mit der toten Kundin gefunden habe, fiel ich aus allen Wolken, wurde panisch und irrte umher.«


    »Und wo ist dieses Handy?«


    »Ich habe es bei einem Container in der Nähe des Bahnhofs entsorgt.«


    »Sie können nur hoffen, dass wir es finden«, schloss Martelli das Gespräch mit einem drohenden Unterton. Dann erhoben sich die Beamten, und Baldini veranlasste Rubios Überführung in die Polizeikaserne. Der Chef blickte auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Höchste Zeit, die Pressekonferenz vorzubereiten und mit Staatsanwalt Leuenberger zu telefonieren, den er zuvor schon mal auf den neuesten Stand gebracht hatte. Als er ihn erreichte und die jüngsten Erkenntnisse mitteilte, zeigte sich jener wenig erfreut über die Situation, stimmte jedoch Martellis Strategie zu, den Todesfall der ebenfalls prominenten Sonja Kerner mit einzubeziehen und sie in eine Relation zu setzen. Das würde zwar für noch mehr Wirbel sorgen, ihnen dafür aber Zeit für die Ermittlung verschaffen. Vordergründig würde man von einem unbekannten Täter mit unklarem Motiv sprechen, ordnete der Staatsanwalt an, aber hinter den Kulissen solle auch Dora Handschin Polizeischutz erhalten. Außerdem sollten umgehend die Ex-Ehemänner einvernommen werden. Leuenberger stellte Durchsuchungsbefehle für die Wohnungen der drei in Aussicht.


    Reto Zuppinger und Lena Salzmann erhielten von Martelli den Auftrag, Dario Camenzinds Verhaftung zu übernehmen. Wie man bereits gegengecheckt hatte, saß er in einer Maschine, die um 11:23Uhr landen würde. Sie konnten ihn noch im Fingerdock festnehmen. Tom Handschin wurde zu Hause von der Polizei gefasst. Nur von Elias Freitag, dem Ex von Sonja Kerner, fehlte jede Spur. Er war weder in seinem Haus noch in seinem Büro zu finden, was ihn gleich noch verdächtiger machte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    Mario Ettlin saß in seinem Büro im zweiten Stock des sogenannten Filmtraktes, wo sich die Redaktionen mehrerer News-Sendungen befanden, und blickte verloren zum Fenster hinaus. Was er eben durch Trümpi erfahren hatte, konnte er weder glauben noch einordnen. Es sprengte jedes Vorstellungsmaß. Erst gestern war er bei Sonja gewesen, hatte ihr die Todesbotschaft überbracht. Stundenlang waren sie in der Folge zusammengesessen und hatten den Schock gemeinsam verdaut. Dies, obschon er die Verstorbene gar nicht gekannt hatte.


    Und nur zwölf Stunden später war auch Sonja umgebracht worden. Wahrscheinlich, wie Jean gedankenschwer mutmaßte, vom selben Täter und nach demselben Muster.


    Für Mario war es naheliegend, dass die Ex-Männer als mutmaßliche Täter in den Vordergrund rückten. Zudem brauchte man kein Insider der Medienwelt sein, um zu erahnen, dass hier ein Megahipe im Anzug war, der große Strahlkraft entwickeln könnte. Speziell im Sommerloch. Wie Mario nüchtern analysierte, hatten sie noch einen kleinen Vorsprung auf die anderen Medien. Doch er spürte einen Widerstand in sich, der ihn lähmte. Am liebsten hätte er sich verkrochen. Stattdessen musste er handeln.


    In der eilig einberufenen Redaktionssitzung stand die These schnell im Raum, dass es sich beim Täter um einen Promihasser handeln könnte. Sogleich war klar, dass man dieser Geschichte die ganze Aufmerksamkeit widmen wollte, zumal sich die Meldung, dass Sonja Kerner getötet worden war, im ganzen Sender wie ein Lauffeuer verbreitete. Es war keine halbe Stunde vergangen, als sich bereits die Inputter der drei abendlichen Nachrichtensendungen bei Mario gemeldet hatten. Alles Ignorieren der Anrufe würde nichts nützen, das wusste er, denn sie kämen schnurstracks persönlich vorbei. Ihm blieb nichts als die Flucht nach vorne. In Absprache mit dem Chefredakteur rief er eine Sitzung mit dem Nachrichtenchef und den Verantwortlichen der tagesaktuellen Sendungen ein. Sie war für Punkt zwölf Uhr angesetzt, was für das Haus eine ungewöhnliche Zeit bedeutete, denn die Mägen aller Redakteure tickten gleich und waren auf pünktliche Nahrungsaufnahme programmiert. Doch Mario war das in diesem Moment egal. Ärgerlich aufbrausend empörte er sich über die Idee der Produktionsassistentin, für die Sitzung ein paar Sandwiches zu organisieren.


    »Wenn diese Schönwetter-Journalisten nicht mal die Pietät besitzen, in einem Fall der kollegialen Trauer eine halbe Stunde auf ihr verdammtes Essen zu verzichten, können sie mich kreuzweise!«


    Mario knallte seine Bürotür hinter sich zu und setzte sich auf seinen Sessel. Bis zur Sitzung dauerte es noch 20Minuten. Er spürte Kopfweh, das sich zangenartig über den Schädel legte. Was sollte er jetzt tun? Wie konnte er seine persönliche Betroffenheit von seinen professionellen Ansprüchen trennen? Es war ihm auch klar, dass der Tod einer Moderatorin eine Riesengeschichte war, auf welche sich alle stürzen würden. Insbesondere, wenn es sogar zwei bekannte Opfer gab und man einen Zusammenhang annehmen konnte. Dennoch schaffte er es nicht, sich aufzuraffen und eine klare Strategie zu formulieren.


    In solchen Situationen half ihm stets das Gespräch mit seinem alten Freund Nico Vontobel. Ohne zu zögern wählte er dessen Nummer. Nach mehrfachem Klingeln nahm ein hörbar um Atem ringender Mann ab.


    »Hallo, Mario?«, rief er schnaufend, »mähte grad den Garten mit der Sense, als ich aus der Ferne das Handy hörte. Was gibt’s?«


    Schnell erzählte Mario, was passiert war, und löste auch am anderen Ende der Leitung Bestürzung aus. Zwar kannte Nico die Opfer nicht oder nur flüchtig dem Namen nach, dennoch leuchtete ihm schnell die schwierige Situation ein, in der Mario steckte.


    »Hör mal«, riet er nach kurzem Nachdenken, »du kannst das nicht alleine stemmen! Du bist zu nah, zu involviert und kannst unmöglich die Koordination der Berichterstattung bewerkstelligen. Gib sie ab und nimm eine Auszeit! Abgesehen davon wirst du sicher bald von der Polizei einvernommen!«


    »Das ist schon passiert. Jean hat angerufen, mich über den gestrigen Abend ausgefragt und mir alles erzählt. Schließlich war ich ja einer der Letzten, der sie noch lebend gesehen hat.«


    »Umso mehr: Nimm dir eine Auszeit! Lass andere den Karren ziehen. Mehr kann ich dir im Moment nicht raten. Wann findet denn die PK statt?«


    »Um 13Uhr in der Polizeikaserne.«


    »Okay, wenn du willst, gehe ich da mal hin und schaue, was sich da abspielt.«


    »Bitte tu das. Und danke für den Tipp. Tschüss!«


    Mario musste das Gespräch beenden, weil der Chefredakteur in der Tür stand und nervös auf die Uhr deutete. Fast in Trance folgte Mario seinem Vorgesetzten ins Sitzungszimmer bei der Tagesschau und tat in der Folge das, was ihm Nico geraten hatte. Er nahm aufgrund seiner Nähe zum Fall eine Auszeit und übergab die Leitung der Koordination einem Kollegen von »Schweiz akut«.


    Anscheinend nahm es ihm niemand übel. Alle zeigten Verständnis. Und während die anderen Kollegen je nach Funktion die Teams zusammenstellten, die entweder zur PK fahren oder dann mit ihren Recherchen beginnen sollten, zog sich Mario wieder in sein Büro zurück. Wie benommen und unfähig, einen geraden Gedanken zu denken, saß er einfach da und starrte zum Fenster hinaus.


    Da klingelte sein Telefon. Es war die Telefonistin vom Empfang, die anfragte, ob er mit einer Dora Handschin sprechen wollte. Kurz rätselte er, um wen es sich handelte, bis ihm einfiel, dass Sonjas Begleiterin in der Beautyklinik so geheißen hatte.


    Doras Stimme war brüchig, gezeichnet durch den zweiten Verlust, aber auch erstaunlich analytisch. Sie erzählte ihm von den Scheidungen, die sie und ihre Freundinnen zu Schicksalsgenossinnen gemacht hatten, zu einer verschworenen Gemeinschaft, in der man sich füreinander einsetzte, um den Alltag wieder einigermaßen bewältigen zu können. Und sie gipfelte in einer regelrechten Verschwörungstheorie, dass sie das nächste Opfer werden würde, weil ihr Ex und seine beiden Kumpel Eli Freitag und Dario Camenzind das Potenzial für eine gemeinsame Racheaktion mitbrächten. Ihnen traute sie zu, dass sie Lisa und Sonja auf dem Gewissen hatten und nun– fast logischerweise– an der Vollendung arbeiteten. Sie spüre die Todesgefahr bereits im Nacken, fügte sie mit gepresster Stimme an, aber habe von diesem Beamten namens Trümpi zum Glück Polizeischutz in Aussicht gestellt bekommen.


    Mario konnte ihre Gefühle nachvollziehen, auch wenn sich bei ihm mehrere Fragezeichen gebildet hatten.


    »Was du sagst, tönt nachvollziehbar. Weißt du, was mir aber nicht einleuchtet?«


    Dora antwortete verneinend.


    »Woher wussten die drei über euren Aufenthalt in der Klinik? Abgesehen davon benötigt man für eine solche Tat Kenntnisse und Insiderwissen. Traust du ihnen das alles zu?«


    Dora überlegte. »Sonjas Ex-Mann Eli ist schon immer ein Gauner gewesen, leicht dubios, wenn du verstehst.«


    »Nein, nicht ganz. Was meinst du mit dubios?«


    »Ich kenne Eli Freitag schon lange, noch besser seinen vier Jahre jüngeren Bruder Kevin, der gleich alt ist wie ich. Wie die Freitags besitzen auch meine Eltern ein Ferienhaus in Laax, und unsere Familien verkehrten freundschaftlich miteinander. Fast logisch, dass auch wir Kinder uns kennenlernten und gemeinsam Ski fuhren oder im Sommer baden gingen. Später streunten wir mit einer ganzen Clique an den Wochenenden umher, ließen keine Party aus und hauten ordentlich auf den Putz. Und Eli war schon immer an vorderster Front dabei, machte am liebsten Dinge, die verboten waren. Irgendwann verlor ich ihn aus den Augen, weil er im Ausland Business Administration studierte. Als er zurückkam, gingen wir ein paar Male aus, waren Stammgäste in den exklusivsten Clubs der Stadt oder flogen spontan nach Ibiza, wo wir die Nächte zum Tag machten. Hätte ich ihm nicht meine Freundin Sonja vorgestellt, wer weiß…«


    Dora machte eine Kunstpause, schwelgte wohl in alten Erinnerungen, wie Mario vermutete, dann fuhr sie plötzlich mit vehementer Stimme fort:


    »Eli vereinigt alles, was man einen Hingucker nennen könnte. Und er verdient mit dubiosen Geschäften ein Heidengeld. Dabei trägt er immer die neuste Mode und liebt Autos und Frauen.«


    »Was für Geschäfte sind das denn?«


    »Keine Ahnung. Habe mal munkeln hören, dass er in aller Welt gute Dienste anbietet, gleichsam Verkäufer und Käufer zusammenführt. Nicht selten geht es da auch um halblegale oder gänzlich illegale Geschäfte.«


    »Auch mit Drogen und Waffen?«


    »Drogen waren ihm immer zu heiß, aber dass er mit dubiosen Waffenschiebern zu tun hat, weiß ich aus erster Hand.«


    »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Das war vor etwas mehr als einem Jahr, als wir uns bei der Benefizgala im Zürcher Zoo zufällig begegnet sind. Eli und mein damaliger Mann Tom sind dicke Freunde, und es wurde ein lustiger Abend, obschon Eli eben erst die Scheidung mit Sonja hinter sich gebracht hatte, die ihm gemäß eigener Aussage zugesetzt hatte. Dennoch spendete Eli an diesem Abend 50.000Franken für die mongolischen Yaks, weil er, wie er sagte, mit den Schlitzaugen gute Geschäfte gemacht hatte.«


    »Glaubst du, dass einer wie Eli über Kontakte in die Halb- oder Unterwelt verfügt, um jemanden zu finden, der die Drecksarbeit eines Mordes erledigen würde?«


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Aber warum sollte er das tun? Wieso sollte er sein gutes Leben gefährden, wo doch die Scheidung mit Sonja schon vor Langem über die Bühne gegangen ist?«


    Dora wurde plötzlich ärgerlich.


    »Was weiß denn ich? Ich habe jedenfalls einen Heidenrespekt vor ihm und traue ihm viel zu. Auch dass er mit Tom und Dario, dem Ex von Lisa, unter einer Decke steckt.«


    »Hast du eine Idee, wo sich Eli aufhalten könnte?«


    »Wenn er nicht in seinem Penthouse anzutreffen ist, findet man ihn auf Sardinien oder in Miami, wo er ebenfalls Häuser besitzt. Speziell das Anwesen an der Costa Smeralda ist umwerfend, die schönste Wohngegend der Welt.«


    Mario beendete das Gespräch, indem er Dora ermunterte, aufmerksam zu bleiben, und versicherte ihr seine Unterstützung. Sie solle nicht zögern, sich bei ihm zu melden, sagte er abschließend.


    Dann wählte er Jeans Nummer. Es kam die Combox, wohl weil er, wie Mario zu Recht vermutete, ebenfalls bei der Pressekonferenz anwesend war, die vor wenigen Minuten begonnen hatte.

  


  
    Kapitel 29


    Ermittlungsleiter Martelli blickte sich im Konferenzraum um und war erstaunt, wie schnell die Medienwelt auf derartige Ereignisse reagierte. Nebst den üblichen Verdächtigen wie ansässige Tageszeitungen und Lokalradios waren bereits mehrere ausländische Journalisten zugegen und platzierten entweder ihre Mikros auf dem Tisch, an dem Staatsanwalt Leuenberger und er Platz genommen hatten, oder machten sich Notizen. Platzhirsch war wieder mal das Deutschschweizer Radio und Fernsehen, das gleich drei Mikrofone auf dem Tisch aufgepflanzt hatte, mit zwei Kameras filmte und mehrere Redakteure geschickt hatte. Dass sie ein derartiges Interesse an den Tag legten, wurzelte sicherlich in ihrer persönlichen Verstrickung zum Fall, wie Martelli vermutete, aber wohl auch in der simplen Tatsache, dass sie eine gute Verbindung zu seinen Leuten besaßen. Er bedachte Trümpi mit einem leicht ärgerlichen Blick, der sich am Rande des Podiums aufhielt und– Martelli glaubte zu träumen– neben Nico Vontobel stand, der es sich offenbar nicht nehmen ließ, ebenfalls hier aufzukreuzen. Schnell zählte er zwei und zwei zusammen und suchte in der Menge nach Mario Ettlin, konnte ihn jedoch nicht ausfindig machen. Allein die Tatsache, dass Vontobel anwesend war, verdeutlichte ihm zu Genüge, dass deren Spürsinn geweckt worden war und sie sicher schon bald wieder auf eigene Faust zu recherchieren begannen. Er musste das sogleich unterbinden oder wenigstens kontrollieren.


    Derweil fasste Staatsanwalt Leuenberger in sachlichem Ton die Ermittlungen der Kripo Nord zusammen und tat, als hätte er den Fall fast im Alleingang aufgeklärt, dabei konnte davon wahrlich nicht die Rede sein. Martelli kannte dieses Spiel, dennoch wurmte es ihn, wenn sich ein anderer mit den Erkenntnissen seines Teams schmückte und wichtig tat. Schließlich bekam die Öffentlichkeit so ein komplett falsches Bild von den wirklichen Abläufen, dachte er ärgerlich.


    Wie er indes richtig geahnt hatte, überließ ihm der Staatsanwalt dann gerne die Fragerunde, weil man sich da viel leichter die Finger verbrennen konnte und den Fragen der Journalisten schutzlos ausgeliefert war. Gerade wenn Zusammenhänge noch unsicher, Ermittlungsergebnisse noch nicht wasserdicht waren, konnte man mit einer unbedachten Antwort einen Riesenwirbel auslösen, Gerüchten Vorschub leisten oder den oder die Täter unbeabsichtigt warnen. Es brauchte viel Fingerspitzengefühl, die Medienmeute zu befriedigen und dennoch nicht zu viel zu sagen.


    Wie erwartet, prasselten sogleich Dutzende Fragen auf ihn nieder. Hobby-Fahndern nicht unähnlich hatten einige dieser wackeren Medienfritzen bereits ganze Szenarien zu bieten, wie es sich abgespielt haben könnte. Einer fragte allen Ernstes, ob die Tatsache, dass beide Morde in Hotels passiert waren, nicht auch ein schlechtes Zeugnis über deren Sicherheitsdispositive abwerfe, was sich wiederum auf den Tourismus im Ganzen auswirken könne.


    Weniger amüsant waren dann die Fragen, die von Seiten der Fernsehleute kamen. Sie wussten zu viel, um sie mit Allgemeinplätzen abspeisen zu können. Sie legten ihren Fokus auf den Aspekt der Serie, die besondere Vorgehensweise des oder der Täter, den möglichen Prominentenhass, der dahinterstecken könnte, und zogen die Linie weiter, fragten sich, ob es vielleicht weitere Opfer geben könnte.


    Hier musste Martelli im Interesse der öffentlichen Sicherheit klarstellen, dass die anwesenden Medienleute mitverantwortlich seien, die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden. Er appellierte eindringlich, jegliche Form von Spekulation zu unterlassen und nur Fakten sprechen zu lassen. Nach fast einer Stunde brach dann Leuenberger glücklicherweise die Pressekonferenz ab und versprach, die geschätzten Medienvertreter auf dem Laufenden zu halten. Martelli gab Trümpi und Nico ein Zeichen, ihm zu folgen, und beeilte sich, aus dem Konferenzraum zu kommen, bevor er weitere persönliche Interviews geben musste. Aus dem Augenwinkel heraus realisierte er mit einer gewissen Genugtuung, dass dies dem Staatsanwalt nicht gelungen war und er bereits von mehreren Kamerateams für ein Einzelinterview belagert wurde.


    Jean und Nico folgten dem Ermittlungsleiter in die Kantine, wo sie sich einen Kaffee gönnten. Martelli, der Nico zwar freundschaftlich die Hand schüttelte, aber reserviert blieb, machte deutlich, dass er es nicht schätzte, wenn Vontobel und sein TV-Kollege Ettlin wieder alleine lospreschen und sich in Gefahr begeben würden. Da er allerdings wisse, dass sie es gleichwohl tun würden, schlug er zur Überraschung von Trümpi vor, mit ihnen zusammenzuarbeiteten. Auch Nico wunderte sich ob des Angebots. Dass er und Mario gleichsam eingeladen wurden, ein Teil des Ermittlungsteams zu werden, sprengte den bisherigen Rahmen. Dennoch hielt er den Ball flach.


    »Weißt du, Severin«, begann er mit monotoner Stimme, »mich dünkt die Faktenlage doch klarer als in anderen Fällen. Es würde mich sehr wundern, wenn hier ein anderes Motiv als eine persönliche Verstrickung infrage kommen würde. Einen Promihasser als Mörder sehe ich weniger. Ergo seid ihr sicher schon in dieser Richtung am Ermitteln.«


    »Du hast recht«, antwortete der Chef und lächelte spröde, »die Spur des Promihassers ist lächerlich. Die Frage ist nur, wer im persönlichen Umfeld hierzu auch logistisch infrage kommt. Und da tappen wir im Dunkeln. Ebenso bei der Frage, was das wahre Motiv dahinter ist.«


    »Die Ex-Ehemänner hätten das Motiv der Rache«, schaltete sich Trümpi in die Diskussion ein, doch Martelli entgegnete:


    »Wie du weißt, haben unsere Abklärungen ergeben, dass sich der Ex-Mann von Lisa Camenzind zur Tatzeit in Amerika aufhielt. Den Ex von Sonja Kerner, diesen Eli Freitag, haben wir bislang nicht gefunden. Wir werden sehen, was wir von Tom Handschin heraus bekommen.«


    »Sie werden ja nicht so blöd sein, die Taten selber zu begehen«, meinte Nico mit skeptischer Stimme, »das sind, soweit ich weiß, Mitglieder der oberen Zehntausend. Wenn, dann lassen die so etwas ausführen.«


    »So oder so«, schloss Martelli, »müssen wir diesen Freitag finden. Und zwar schleunigst. Jean, du machst das und startest eine Handyortung, das funktioniert meistens.« Und leicht schelmisch lächelnd fügte er in Richtung Nico an: »Und wenn ihr erneut zusammenarbeitet, dann will ich über jeden Schritt informiert werden. Es darf keine Blindflüge geben. Ist das klar?«


    Während die beiden älteren Männer grinsend nickten, fügte der Chef an: »Ich werde mir nun Tom Handschin und Dario Camenzind vorknöpfen. Bis dann.«


    Als der Chef gegangen war, holten sich die beiden Freunde noch eine Tasse Kaffee und setzten sich erneut an den Tisch in der Polizeikantine. Trümpi blickte auf sein Handy und bemerkte, dass Mario angerufen hatte. Er hörte die Combox-Meldung ab und rapportierte Nico, was ihm Mario ausgerichtet hatte. Nico fischte einen Laptop aus seiner Aktentasche. »Habt ihr hier WLAN?«


    Trümpi gab ihm das Passwort, dann rief er bei Mario an. Fast amüsiert erzählte er ihm, dass Martelli nichts dagegen hätte, wenn sie gemeinsam ermittelten. Auch Mario konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen:


    »Dann muss dein Chef aber ganz schön verzweifelt sein, wenn er uns gleichsam einlädt.«


    »Man könnte auch sagen, er ist lernfähig!« Die Stimme des Polizisten hatte einen nicht zu überhörbaren Unterton. »Aber er untersagt euch, Blindflüge zu unternehmen. Er will über unser aller Vorgehen stets unterrichtet werden.«


    »Meinetwegen. Und wo ist Nico? Hast du ihn nicht getroffen?«


    »Doch, er sitzt neben mir, trägt bereits Infos über Eli Freitag zusammen.«


    Jean aktivierte den Lautsprecher und legt das Handy auf den Tisch.


    »Hallo, Junior!«, rief Nico ins Telefon, »alles klar?«


    »Ja geht, danke. Ich schlage mich durch. Und hast du schon was gefunden?«


    »Es gibt einige Dutzend Artikel, in denen Eli Freitag vorkommt, aber ich habe sie noch nicht gelesen. So oder so dürfte es schwierig werden, seinen Aufenthaltsort auf diese Weise einzugrenzen.«


    »Vielleicht kann ich euch helfen. Dora hat mir gesagt, dass er ein großer Anhänger dieses Rick Gernsheim ist. Und der hält heute Abend im Kongresshaus den ersten von zwei Vorträgen. Vielleicht taucht er da auf!«


    »Gute Idee«, erwiderte Jean, während Nico bedauernd anfügte: »Leider muss ich mich für heute Abend abmelden. Ich habe Hanni versprochen, mit ihr ins Theater zu gehen. Im Neumarkt geben sie eine Schlingensief-Retrospektive. Sie würde mich zum Mond schießen, wenn ich schwänze. Dafür kann ich noch ein paar Stunden weiter recherchieren und diesen Gernsheim genauer unter die Lupe nehmen. Ich halte euch auf dem Laufenden.«


    »Alles klar«, meinte Mario. »Jean und ich werden das schon schaukeln. Lass Hanni grüßen.«


    Nachdem sich Trümpi und Mario für 18Uhr vor dem Kongresshaus verabredet und damit das Gespräch beendet hatten, verabschiedete sich auch Nico vom Kriminalen und wiederholte sein Versprechen, dran zu bleiben.


    Der Alte stapfte in den zweiten Stock hoch, wo sich neuerdings sein Büro befand, da ihn Martelli aus seinem Dschungel am Ende des Westflügels herausgeholt und in die Büros der Kripo verpflanzt hatte. Nun war er zwar näher bei der restlichen Abteilung, was einige Vorteile mit sich brachte, dennoch hätte er es locker noch das letzte Jahr seiner Diensttätigkeit an seinem angestammten Ort ausgehalten. Ihm wie auch den drei Gummibäumen bekam die Umsiedelung nicht besonders. Einer ging gleich ein, ein zweiter kränkelte bereits. Wenigstens machte der dritte Anstalten, sich wieder zu erholen. Er bildete ein paar neue Triebe. Alte Wurzeln, das wusste der Beamte nur zu gut, ließen sich nicht so einfach kappen, wie es die moderne Zeit manchmal erwartete. Aber das begriffen die Jungen erst, wenn sie selber älter wurden. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen, schloss die Augen. Er fühlte sich eigenartig kraft- und saftlos.


    Was wohl Lydia gerade machte?, fragte er sich. Kurz überlegte er, ob er seine Frau anrufen sollte. Einfach, um mal wieder ihre Stimme zu hören. Doch er ließ es bleiben. Stattdessen gab er beim technischen Dienst die Handyortung von Freitags Nummer in Auftrag. Dann startete er seinen Computer. Bevor er seine Mails checken konnte, klingelte bereits sein Telefon.

  


  
    Kapitel 30


    »Also ich frage Sie ein letztes Mal: Wo waren Sie heute Morgen um neun Uhr?«


    Der Angesprochene war sichtlich empört, dass er wie ein Verbrecher behandelt wurde. Er strich sich über seinen rothaarigen Dreitagesbart und setzte ein Gesicht auf, das andeuten sollte, sich von Gesetzeshütern nicht einschüchtern zu lassen. Immer wieder wiederholte er seinen Standardsatz:


    »Ohne Anwalt sage ich kein Wort.«


    »Gut«, erwiderte Martelli ohne erkennbare Regung im Gesicht, »sehen Sie, Herr Handschin, wir haben Ihre Telefonliste studiert und gesehen, dass sich Ihr Handy vorgestern zum wiederholten Mal bei einem Sender in Oerlikon eingewählt hat, der sich nur unweit des Hotels befindet, wo wir Frau Camenzind tot gefunden haben. Gestern um 15:24Uhr wurden Sie von Dario Camenzind angerufen, kurz nachdem wir Ihren Bekannten über den Tod von dessen Ex-Frau informiert haben. Und gestern Abend schließlich hat sich Ihr Handy im Raum Andelfingen eingewählt. Keine fünf Kilometer vom Hotel entfernt, wo wir heute die Leiche von Frau Kerner gefunden haben. Wohl alles Zufall, nicht?«


    »Ich arbeite in Oerlikon. Da ist es nicht sonderlich überraschend, wenn sich mein IPhone irgendwo einwählt. Gestern war ich geschäftlich in Schaffhausen und habe danach einen alten Bekannten in Andelfingen getroffen. Wir waren bis um circa acht Uhr in einem Pub an der Hauptstraße. Das kann die Servierdüse sicher bezeugen.«


    »Wie heißt Ihr Bekannter?«


    »Elias Freitag.«


    Die Beamten warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


    »Und was machten Sie in Schaffhausen?«, fragte Martelli.


    »Ich arbeitete in einem Schnittplatz, um einen Werbespot fertigzustellen. Aber hören Sie mir zu: Ich verlange einen Anwalt und sehe keinen Grund, länger hier zu bleiben!«


    »Das müssen Sie auch nicht, denn wir bringen Sie nach Hause und schauen uns bei Ihnen mal um. Hier der Durchsuchungsbeschluss, ausgestellt von Staatsanwalt Leuenberger.«


    Martelli hielt dem verdutzt dreinblickenden Mann die Verfügung vors Gesicht. »Sie können jetzt Ihrem Anwalt Bescheid geben. Am besten kommt er in einer Stunde zu Ihnen.«


    Handschin antwortete nichts, sah, wie der andere Beamte, der sich mit Baldini vorgestellt hatte, sein Handy übers Tischchen schob. Derweil ging der Chef zum Kontrollraum, der sich zwischen den Verhörzimmern befand. Dort saß Lena Salzmann vor den Monitoren und verfolgte das Gespräch, das Zuppinger und Rütimann mit Dario Camenzind führten.


    »Ist was Erhellendes herausgekommen?«


    »Nicht viel«, dämpfte Lena die Erwartungen des Chefs, »immerhin reagierte er überrascht, als ihn Reto fragte, was er mit Tom Handschin zu besprechen hatte. Als Begründung gab er an, dass er die Neuigkeit mit einem Freund austauschen musste, weil sie so schockierend war.«


    »Schockierend? Soso.«


    Martelli setzte sich neben Lena und hörte Rütimann fragen, ob Dario wisse, wo sich Elias Freitag aufhalte.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er im Ausland.«


    »Interessant«, nahm Zuppinger der Faden auf, »und mit welchem Eli treffen Sie sich dann gemäß Ihrem Terminkalender heute um 18Uhr in einer Bar bei der Bahnhofstraße?«


    Dario stellte sich dumm. »Ach, dieser Termin ist schon längst überholt und abgesagt!«


    »Wie der Vortrag, den Sie gemeinsam um sieben Uhr besuchen wollten?«


    »Genau.«


    »Wer hält den Vortrag?«


    »Rick. Rick Gernsheim.«


    »Ein bekanntermaßen unzimperlicher Frauenhasser, nicht? Passt doch bestens ins Bild. Sie lassen sich von Gernsheim inspirieren und bringen dann gegenseitig Ihre Ex-Frauen um. Fehlt eigentlich nur noch die Frau von Tom Handschin, für wann ist ihr Tod geplant?« Zuppingers stechender Blick haftete an Darios Augen wie ein Blutegel an einem Warmblüter.


    »Sie machen sich lächerlich! Tausende Männer lesen Gernsheims Bücher, Hunderte besuchen seine Vorträge und Seminare weltweit, deswegen gibt es noch lange keine Mordserie.«


    »Sie beantworten meine Frage nicht: Wann ist Frau Handschins Tod geplant?«


    »Hören Sie auf, das ist Blödsinn! Wir haben nichts mit dem Tod unserer Ex-Frauen zu tun! Wieso sollten wir sie umbringen, wo wir doch endlich Ruhe vor ihnen haben? Außerdem sage ich ohne Anwalt gar nichts mehr. Lassen Sie mich endlich gehen!«


    Auch Zuppinger schloss sein Verhör mit der beiläufigen Präsentation des Durchsuchungsbefehls für Darios Wohnung und Büro. »Ich denke«, fügte er maliziös an, »Sie müssen sich noch ein wenig gedulden, bis Sie gehen können. Aber wir bieten Ihnen bis dahin Vollpension.«


    


    Unterstützt durch acht weitere Polizisten fuhren Martelli und sein Team nach Zollikon, um Handschins Privathaus zu durchsuchen. In einem schwarzen Mercedes hatte sich bereits Toms Anwalt in Stellung gebracht und die Einfahrt blockiert. Das kurze Gespräch zwischen ihm und Martelli ging klar zu Gunsten des Polizisten aus, obgleich der Rechtsvertreter grobes Geschütz auffuhr, mit einer Beschwerde drohte und seine Einflüsse geltend machen wollte.


    Seinem Mandanten, dem ein Beamter auf Schritt und Tritt folgte, bläute er ein, nichts zu sagen. Der Spuk sei spätestens nach 24Stunden vorüber, sonst handelte sich die Kripo massive Probleme ein. Dafür werde er sorgen.


    »Sind Sie fertig?«, fragte Zuppinger leicht gereizt und schob Handschin in Richtung Eingang voran, »dann könnte Herr Handschin die Tür öffnen, und wir müssten sie nicht einbrechen.«


    Demonstrativ langsam öffnete der Hausbesitzer die Tür. Er ließ sich auch jede Menge Zeit, bis er zur Seite trat und den Polizisten Platz machte.


    Tom wurde in die Mitte seines Wohnzimmers geführt. Er wusste, dass die Beamten nicht viel finden würden, und nahm’s entsprechend locker. Selbst als man seine Computer und Kameras beschlagnahmte und einpackte, kommentierte er den Vorgang mit einer ironischen Bemerkung:


    »Nichts kaputtmachen. Ist alles abbezahlt!«


    Sein Anwalt verharrte in der Rolle des Wadenbeißers und herrschte Martelli an, gefälligst eine Liste mit allen beschlagnahmten Gegenständen zu erstellen.


    »Wehe, es fehlt auch nur eine Schraube!«, rief er aufgebracht.


    Nach weniger als einer Stunde war die Durchsuchung beendet. Die Beamten trugen rund ein Dutzend transparenter Plastikboxen zu einem grauen Lieferwagen hinaus und verstauten sie. Martelli beobachtete das Geschehen wie ein Feldherr. Anwalt Leuzinger blieb bei seinem Mandanten und fragte sichtlich genervt:


    »Haben Sie’s jetzt? Können wir diese lächerliche Aktion nun abschließen?«


    »Gemach, gemach«, erwiderte Martelli ruhig, »zuerst müssen wir noch Herrn Handschins Büro in Oerlikon durchsuchen.«


    »Von dem steht nichts im Durchsuchungsbefehl. Somit kommt das überhaupt nicht infrage!« Leuzinger verschränkte kampfbereit seine Arme und versperrte demonstrativ den Ausgang.


    »Schon mal was vom Artikel 241, Abschnitt 1der schweizerischen Strafprozessordnung gehört, Herr Anwalt? Dann wissen Sie, dass Durchsuchungsbefehle auch mündlich angeordnet werden können und erst hernach einer schriftlichen Bestätigung bedürfen!«


    »Stimmt das?«, fragte Tom seinen Anwalt.


    Dieser reagierte schnippisch. Weil er genau wusste, dass Martelli recht hatte, wischte er dessen Erklärung mit einer herablassenden Geste zur Seite. »Der Herr Ermittlungsleiter wird sein blaues Wunder erleben, was in der Strafprozessordnung noch so alles drinsteht und vor allem, was nicht erlaubt ist!«


    »Sie können sich Ihre Drohungen ersparen«, riet Martelli dem Anwalt leicht genervt, »wenn Sie wollen, dürfen Sie uns begleiten.«


    »Nein, ich habe einen Termin, aber seien Sie versichert, dass ich nicht umsonst hier war!«


    Zur Überraschung aller stapfte Leuzinger von dannen. Sein Mandant kam sich plötzlich verdammt allein gelassen vor.


    


    Nach einer halben Stunde erreichte der Konvoi Oerlikon, und wenig später parkierten die Beamten vor Handschins Bürodomizil an der Binzmühlestraße. Wie den Ermittlern sofort auffiel, wirkte Handschin nun angespannt und verkrampft.


    »Hören Sie«, bat er die Polizisten, »hier arbeiten viele Leute, mit denen ich geschäftlich zu tun habe. Ich möchte nicht wie ein Verbrecher erscheinen, noch dazu, wo ich nichts verbrochen habe! Deshalb bitte ich Sie, das Ganze diskret durchzuführen.«


    Martelli reagierte gelassen: »Wir werden wie immer professionell vorgehen«, war alles, was er sagte.


    Dann betraten die Beamten das gläserne Bürohaus, das verschiedenen kreativen Betrieben, Agenturen und Firmen ein gemeinsames Dach mitsamt topmoderner Infrastruktur bot. Sie durchquerten die Lobby, in der ein ziemlicher Betrieb herrschte. Nebst einer Cafeteria gab es auch eine Recreation Lounge, welche mit bequemen Liegen zum nachmittäglichen Verweilen einlud, was anscheinend großen Anklang fand. Die Beamten wunderten sich über diese Arbeitsatmosphäre. Viele der zumeist jungen Menschen, die auffällig lässig gekleidet waren und ihren Hipster-Look gerne zur Schau stellten, kannten Tom allem Anschein nach und grüßten ihn angesichts der Polizisten im Schlepptau mit scheelem Blick. Der Tross stieg die Treppe in den zweiten Stock hoch und durchquerte den Flur, der verschiedene Büroeinheiten beherbergte. Auffällig war, dass keine Tür über ein Schloss im alten Sinne verfügte, sondern elektronisch per Badge geöffnet wurde. Vor dem Eingang seines Büros stehend, behauptete Handschin allen Ernstes, den Seinigen vergessen zu haben.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, antwortete Zuppinger lapidar und klopfte stattdessen heftig an die Tür. Wenig später öffnete eine sichtlich erschrockene Sekretärin den Eingang und wich anstandslos zurück, als der Polizist ihren Chef ins Innere bugsierte. Das große und von Licht durchflutete Atelier war mit großen Pflanzen und Stellwänden raffiniert unterteilt worden. Es bot mehrere Nischen mit Computern zum Arbeiten an. Das Zentrum des Raums bildete ein riesiger aus recyceltem Holz gefertigter Sitzungstisch, der mindestens acht Meter lang war. Sofort schwärmten die Beamten aus. Martelli blieb beim Eingang stehen und beobachtete den 40-jährigen Werber, der an einer Wand lehnte und die Arme verschränkt hatte. Er wirkte erneut teilnahmslos, als die Beamten die Computer abmontierten und in mitgebrachte Boxen verstauten. Allem Anschein war ihm dieser Vorgang ziemlich egal. Etwas nervös wurde er, als Baldini die kleine Kaffeeküche betrat und nacheinander jede Schublade öffnete. Als der Beamte kurze Zeit später einen Pfiff ausstieß und mit einer Handvoll Computer-Sticks herauskam, die er im Putzschrank gefunden hatte, bildeten sich auf Handschins Stirn kleine Schweißperlen.


    »Meine Mutter versteckte ihr Bares auch immer im Putzschrank«, sagte der grinsende Baldini zu seinem Chef, »deswegen schaue ich da zuerst nach.«


    »Was ist drauf?«, fragte Martelli den nervös wirkenden Handschin.


    »Da ist nichts drauf. Das sind kaputte Sticks, von Viren verseucht, die ich noch nicht entsorgt habe.«


    »Dank Herrn Baldini verfügen wir über einen ausgesuchten Fachmann auf diesem Gebiet«, erklärte Martelli genüsslich, »vielleicht kann er die Entsorgung verhindern, indem er die Viren beseitigt.«


    »Severin, das solltest du dir ansehen!«, rief plötzlich Lena Salzmann quer durchs Atelier. Sie war gerade dran, ein vier Meter langes Siedeboard zu durchforsten. Nicht nur Martelli, sondern auch Baldini zeigten sich angesichts des bizarren Fundes erstaunt und traten zum Tisch. Lena legte drei Barbiepuppen auf den Holztisch, die allesamt nackt und chaotisch bemalt waren und an ihren primären und sekundären Geschlechtsteilen nach Voodoo-Art mit Nägeln, Rasierklingen und anderen spitzen Gegenständen malträtiert worden waren. Eine Puppe trug eine rote Perücke, eine hatte blonde lange Haare und die dritte war schwarz gelockt. Die Parallelen zu den beiden Opfern und ihrer noch lebenden Freundin waren augenfällig.


    Handschin nutzte den Moment der allgemeinen Überraschung, indem er seinem Bewacher einen Stoß versetzte, zum Ausgang spurtete, hinter sich die Eingangstür zuschlug und quer über den Flur zur Treppe rannte. Knapp entging er zwei Beamten, die eben die Computer zu den Wagen gebracht hatten und gerade zurückkehrten. Er wählte die Stiege, die nach oben führte. Der sportliche Zuppinger hatte als Erster die Verfolgung aufgenommen, nahm gleich mehrere Stufen auf einmal. Nur wenige Meter dahinter folgten Salzmann, Martelli und weitere Beamte. Tom verfluchte seine Nachlässigkeit in Sachen Sport, dennoch erreichte er das oberste Geschoss mit einem kleinen Vorsprung, wuchtete die Terrassentür auf, auf der einige überrascht blickende Kollegen eine Open-Air-Sitzung abhielten, und sprintete mit letzter Kraft zum Rand der Terrasse, wo ein hüfthohes Geländer den überdachten Bereich verlängerte. Keuchend stand Handschin da und erwartete die Beamten, denen die Anstrengung ebenfalls anzusehen war.


    »Keinen Schritt näher, sonst springe ich!«, rief er schwer schnaufend.


    Martelli gab seinen Leuten ein Zeichen, den Werber nicht noch mehr in die Enge zu treiben. Als der Schmerz in seinen Lungenflügeln etwas abgeklungen war und er wieder reden konnte, versuchte er, deeskalierend einzuwirken: »Machen Sie keinen Unsinn, Handschin!«


    »Stehen bleiben, sonst spring ich!«, war alles, was Tom antwortete.


    »Beruhigen Sie sich und seien Sie vernünftig!«


    »Vernünftig? Dass ich nicht lache! In euren Augen bin ich doch bereits verurteilt, dabei habe ich gar nichts getan!«


    »Dann zeigen Sie uns das.« Martelli streckte seinen Arm aus, doch Handschin reagierte total anders, als erwartet. Er machte einen Satz und verschwand kopfvoran in einem Loch in der Betonwand, das durch eine schwarze Plastikhülle verdeckt gewesen war. Wie die verdutzt dreinblickenden Polizisten erst nach einigen Schrecksekunden begriffen, versteckte sich hinter dem Vorhang eine Rutschbahn, die in die Tiefe führte. Wohl von einem lustigen Architekten für die Kinder der Kreativen eingebaut, damit sie ihre Eltern in Ruhe arbeiten ließen. Tom war sich dieser Möglichkeit von Anfang an bewusst gewesen, und er schaffte es, sich entscheidend von den Beamten abzusetzen. Als er unten ankam, rannte er quer über den Vorplatz zu den Parkplätzen. In einer Ecke standen zwei rot bemalte Mobility-Autos. Eines wurde gerade von einer Frau mittels Mitgliederkarte entsperrt. Sie hatte eben die Tür geöffnet, als Tom herangespurtet kam, ihr den Schlüssel entriss und sie heftig zur Seite stieß. Mit einem »Sorry« hechtete er ins Auto und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Die Frau, die am Boden lag, schaute ihm geschockt hinterher.


    Zuppinger und Salzmann, die als Erste durch die Rutschbahn gefolgt waren, sahen nur noch, wie der rote Renault in die Binzmühlestraße einbog und Richtung Westen davonfuhr. Zuppinger zögerte keine Sekunde, eilte zu seinem Fahrzeug, startete den Motor, während Salzmann auf den Beifahrersitz hechtete. Dann warf er den ersten Gang ein und nahm mit quietschenden Reifen die Verfolgung auf. Schon nach wenigen Hundert Metern mussten sie jedoch einsehen, dass Handschin entweder überaus clever oder ein verdammt guter Autofahrer war, denn von ihm fehlte jede Spur. Alles, was Lena Salzmann tun konnte, war, eine Fahndung herauszugeben.

  


  
    Kapitel 31


    »Jean, da spricht Seraina Wille, stör ich?«


    Der Alte verneinte. Er saß in seinem Büro und wunderte sich, warum ihn die Abteilungssekretärin anrief und nicht einfach vorbeikam. Sie erklärte den Umstand gleich selber.


    »Hör zu, ich kann Severin nicht erreichen, muss aber irgendwem davon erzählen. Vor ein paar Minuten meldete sich eine Englisch sprechende Frau bei der Zentrale und erkundigte sich nach der Moorleiche, die vor zwei Wochen am Katzensee gefunden worden ist. Du kannst dich noch erinnern?«


    »Natürlich.«


    »Diese Frau wurde zu mir durchgestellt und sie erzählte mir, dass sie seit über 20Jahren nach ihrer Schwester suche und jedem Hinweis weltweit nachgehe. Sie sei Australierin und weile zufällig in Berlin, wo sie auf unseren Ermittlungsbericht stieß. Sie sei sich ziemlich sicher, dass es sich bei der Toten um ihre Schwester Janine handeln könnte. Jene war damals zu ihrem Mann nach Europa geflogen, aber nie angekommen und gilt seither als verschollen.«


    »Gab die Dame einen Namen an?«


    »Ja Moment, ich hab ihn mir aufgeschrieben, weil er so ungewöhnlich klang.« Trümpi hörte das Rascheln von Papier.


    »Ah hier. Sie heißt Eleanor Rigby.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, sie hat ihn mir buchstabiert. Eleanor Rigby.«


    Trümpi lachte laut heraus. »Hör mal, die verarscht uns. Eleanor Rigby ist ein Beatles Song! War auf der Revolver Platte das zweite Lied. Ich weiß das, weil ich schon immer ein Beatles-Fan gewesen bin.«


    »Vielleicht verarscht sie uns gar nicht, sondern wollte sich nicht gleich mit ihrem richtigen Namen melden. Vielleicht gibt der Song sogar einen Hinweis auf ihre Identität.«


    »Moment, das haben wir gleich«, meinte Trümpi, tippte auf seinem Handy herum, um das Lied in seinem Musikprogramm aufzurufen. Schon nach wenigen Augenblicken besang Paul McCartney mit seiner aristokratisch anmutenden Stimme die einsamen Menschen, die nirgendwo hin gehörten.


    »Kannst du es hören?«, fragte Jean in den Hörer.


    »Jaja«, beeilte sich Seraina zu antworten, weil sie zuhören wollte. Zwar gehörte dieses Lied definitiv nicht zu ihrem Repertoire, da sie doch einige Jährchen jünger als Trümpi war, dennoch kannte sie die Melodie.


    »Da jetzt kommt’s: Eleanor Rigby.« Trümpi sang tatsächlich mit, was Seraina ziemlich wunderte, zumal er den Text auswendig konnte.


    »Passt nicht grad zu unserer Moorleiche«, befand Seraina.


    Trümpi drückte auf die Stopptaste und hielt den Hörer wieder an sein Ohr. »Ja, da passt nicht viel zusammen. Wie bist du mit Frau Rigby verblieben?«


    »Sie will so schnell wie möglich nach Zürich kommen, sobald sie einen Flug hat. Spätestens morgen Früh sollte sie da sein.«


    »Okay, melde dich, wenn du mehr hörst. Ich erkundige mich in der Zwischenzeit mal, was mit der Toten geschehen ist. Bis dann.«


    Der Alte brauchte nicht lange, bis er im Computer auf das Untersuchungsprotokoll der Moorleiche stieß. Zu seinem Erstaunen stand nichts über ihren Verbleib, was untypisch war. Nasrins Nummer war schnell gewählt, und eine leicht gestresst klingende Stimme meldete sich:


    »Jean, du rufst sicher wegen der Botox-Leiche an. Wir haben noch nicht viel Neues, sind mit Arbeit überhäuft. Sorry.«


    »Moment«, versuchte der Alte, seine junge Kollegin zu beruhigen, »ich ruf wegen was anderem an. Wegen der Moorleiche. Die vom Katzensee. Ist die noch bei euch?«


    »Die Moorleiche? Wieso…?«


    »Es könnte sein, dass sich eine Angehörige gemeldet hat.«


    »Oh«, antwortete Nasrin überrascht und stockte, was Trümpi seltsam vorkam.


    »Ist was mit der Leiche?«


    Nasrin schwieg einen Moment lang, ehe sie antwortete. »Nein, der Leiche geht es prima. Wir…, also mein Chef Professor Meierhans hat sie in der Annahme, dass wir keine Angehörigen mehr finden, zu Studienzwecken freigegeben.«


    »Wie bitte? Und was heißt das?«


    »Sie wurde im Rahmen eines Doktorandenkurses paraffiniert, das heißt haltbar gemacht.«


    »Braucht es für so etwas keine Bewilligung?«


    »Von wem hätten wir sie einholen sollen? Du musst wissen, eine sogenannte Moorleiche, erst recht, wenn der Mumifizierungsprozess noch nicht abgeschlossen ist, leidet in fremdem Milieu augenblicklich und zerfällt binnen weniger Tage. Wir standen vor der Wahl: zerfallen lassen oder erhalten. Wir haben uns für die zweite Variante entschieden.«


    »Wenigstens hat das den Vorteil, dass man sie tatsächlich noch identifizieren kann, sofern diese Frau Rigby wirklich deren Schwester ist.«


    »Ja, das Gesicht ist gut erhalten, aber…«, dämpfte die Medizinerin die Erwartungen, »der Körper schrumpft beim Präparieren, außerdem verdunkeln sich die Farben des Gewebes. Mit anderen Worten sieht sie nun aus, als wäre sie Ötzis Schwester. Das müsste man der Angehörigen zuvor klarmachen, sonst kippt sie in Ohnmacht.«


    Der letzte Satz war erneut von einem humorigen Unterton durchzogen, was Trümpi in Erinnerung rief, dass alle Gerichtsmediziner seiner Erfahrung nach irgendwo eine Schraube locker hatten.


    Wenig später erreichte Trümpi seinen Chef Martelli, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Dass jenem bei einer Hausdurchsuchung der Verdächtige abhandengekommen war, förderte dessen Laune nicht gerade, zumal er zwischen den Zeilen andeutete, dass es Zuppinger war, der Handschin zu wenig bewacht hatte. Trümpi unterließ es, darauf zu antworten. Stattdessen erwähnte er Nasrins Name, der bei Martelli eine Art Regung auslöste:


    »Was, Nasrin hat die Moorleiche konservieren lassen? Ungefragt? Das ist ja der Hammer!«


    »Nicht Nasrin. Ihr Chef, Professor Meierhans. Dafür kommen wir vielleicht im Fall weiter.«


    Der Alte bemerkte anhand Martellis fehlendem Enthusiasmus, dass er schon genug mit den beiden Promileichen am Hut hatte. Diese ominöse Mrs. Rigby, wie er sie leicht abschätzig nannte, interessierte ihn weniger. Fast logisch, dass er die Sache an Trümpi delegierte:


    »Bitte triff du diese Mrs. Rigby. Aber oberste Priorität hat nach wie vor die Handyortung von Freitag. Halt mich auf dem Laufenden.«


    »Okay«, antwortete der Alte im Reflex, bevor sein Vorgesetzter wie üblich das Gespräch ohne Abschiedsgruß beendete.


    Wieder mal, dachte er, muss ich die Kohlen aus dem Feuer holen. Statt sich jedoch darüber aufzuregen, kramte er den letzten Ausdruck seines Personalblatts hervor, wo sein Ferienbudget aufgelistet war. Resturlaub: 27Tage, gesamtes Ferienguthaben 57Tage, stand da.


    Das sind elfeinhalb Wochen, resümierte er und startete den Computer. Schon wenige Mausklicks später surfte er durch die Ergebnisse seiner Suche nach den schönsten Orten der Welt.


    Als er in den Bildern schwelgte und alles um sich vergessen hatte, läutete sein Telefon. Die Nummer und der Name auf dem Display rissen ihn augenblicklich aus seiner Stimmung. Er zögerte, ehe er die Annahme des Gesprächs verweigerte. Er konnte und wollte jetzt nicht mit seiner Frau Lydia reden. Es wäre zu viel gewesen.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde!«


    »Tom, was soll das? Bist du verrückt? Verschwinde!«


    »Nicht, bevor du mir sagst, was da abgeht!« Handschins stechend blaue Augen fixierten sein Gegenüber, »Eli, verdammt, hast du deine Finger im Spiel?«


    »Wovon sprichst du?«


    »Verarsch mich nicht! Was geht da ab?«


    »Beruhige dich erst mal. Komm, wir gehen aufs Boot, da sind wir unter uns.«


    Eli Freitag, der am Rande der gut gefüllten Gartenbeiz des kleinen Lachener Flugplatzes saß und einen Hamburger gegessen hatte, stand langsam auf und führte seinen alten Freund Tom von den Tischen weg. Als wäre er im Urlaub und hätte alle Zeit der Welt, blickte er scheinbar interessiert auf die Startpiste hinüber, wo eine Cessna Skylane Anstalten machte, sich demnächst in die Lüfte zu erheben. Das Flugfeld des kleinen Airports lag unmittelbar neben dem Obersee und grenzte an ein natürliches Becken, das zu einem privaten Jachthafen umfunktioniert worden war. Nach wenigen Metern erreichten die beiden Männer einen gepflegten hölzernen Steg, der von einer zwei Meter hohen Metalltür gesichert war, um ungebetene Zaungäste abzuhalten. Eli blickte nochmals der Propellermaschine nach, die sich elegant in die Höhe schraubte. Dann öffnete er das eiserne Tor zum Hafen. Er steckte in weichen Seglerschuhen und bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze. Weil er plötzlich ein zügiges Tempo anschlug, musste sich Tom beeilen, um Schritt halten zu können. Sie gingen fast ans Ende des leicht schwankenden Holzstegs, an dem zu dieser Stunde nur wenige Segel- und Motorjachten lagen. Die meisten Schiffe schaukelten in den Wellen des bananenförmigen Zürichsees oder lagen in einer Bucht vor Anker, wo deren Besitzer ein erfrischendes Bad nahmen. Eli hielt auf seine elegante Motorjacht zu, die auf den Namen »Alicia« getauft war und auch auf dem Meer eine gute Figur gemacht hätte. Der sportliche Mittvierziger, dessen Karrierechancen auch als Schauspieler beachtlich gewesen wären, weil er bestens in die Rolle des smarten Geschäftsmannes aus reichem Haus gepasst hätte, wirkte unbekümmert und locker, was Tom noch mehr erzürnte. Kaum hatten sie das Boot erreicht, stellte er ihn erneut zur Rede.


    »Verdammt, spiel mir keine Show vor, was passiert da gerade?«


    »Tom, easy! Kein Stress an diesem schönen Nachmittag. Willst du ein Bier?«


    Wutschnaubend folgte Handschin seinem Freund aufs Schiff.


    »Zieh dir gefälligst deine Straßenschuhe aus!«, befahl Eli, der in dieser Beziehung kein Pardon kannte. Tom folgte missmutig der Anweisung, warf die Mokassins auf den Steg zurück, sodass einer fast ins Wasser geplumpst wäre. Als er sich wieder umdrehte, hielt ihm Eli bereits ein kühles Helles entgegen.


    »Setz dich!«


    Tom sank auf die mit weichen Kissen gepolsterte Decklounge, doch entspannen mochte er sich nicht. Derweil fläzte sich Eli auf die Liegebank, die von einem Sonnendach beschattet wurde.


    »Cheers!«, rief er herüber und trank ein paar Schlucke des kühlen Biers. Weil ihm Eli so unbekümmert schien, fragte sich Tom, ob er am Ende wirklich nichts wusste. Dann hielt er die Flasche an seinen Mund und kippte das leicht schäumende Getränk in sich hinein. Er merkte erst jetzt, dass er unglaublich durstig war. Schnell war die Flasche fast leer. Dann fragte er seinen Freund:


    »Du weißt wirklich nicht, was passiert ist?«


    »Wovon sprichst du, Mann?«


    »Gestern wurde Lisa getötet und heute Morgen Sonja!«


    »Ach ja? Wer tut denn so etwas?«


    »Sag mal, Alter, verarschst du mich? Was soll das?« Tom setzte sich auf. In seinem Gesicht spiegelte sich wahre Betroffenheit. Umso unverständlicher erschien ihm Elis Gleichgültigkeit.


    »Gopferdeckel, sie sind tot, Eli!«, rief Tom bestürzt und spürte eine leichte Beduseltheit, was wohl am Alkohol lag, wie er vermutete.


    »Und soll ich jetzt die Fahnen auf Halbmast setzen? Hatten wir uns das denn nicht gewünscht? Vielleicht erfüllt uns eine geheime Fee nun unsere Wünsche!«


    »Bist du irre? Wir haben nie von Umbringen gesprochen. Und wer soll diese blöde Fee sein? Am Ende du selber?«


    »Ich? Nein, wo denkst du hin? Ich mache mir die Hände nicht schmutzig. Aber vielleicht gibt es Leute, die Freude daran haben, unwertes Leben zu eliminieren!«


    »Steck dir deinen Nazijargon sonstwo hin und red Klartext!«


    Tom war aufgesprungen. Obwohl sich kurz alles um ihn drehte, ging er drohend auf Eli zu. Dieser erhob sich ebenfalls, war fast einen Kopf größer und setzte ein überhebliches Gesicht auf. Sie standen sich wie zwei Boxer vor dem ersten Gongschlag gegenüber, in einem Abstand von kaum 50Zentimetern. Tom schnaubte wie ein Stier, versuchte mit einer Grimasse, den leicht verschwommenen Blick zu korrigieren.


    Eli kniff seine Augen zusammen, seine Muskeln waren angespannt und zum Kampf bereit, dennoch klang seine Stimme sanft:


    »Mir ist’s egal, ob du mir glaubst, aber ich war in den letzten Tagen immer auf meinem Boot, außer gestern Abend, als wir uns in Andelfingen getroffen haben. Dass Sonja tot ist…, nun ja, war letztlich gerecht. Von Lisa will ich gar nicht reden. Diese Schlampe hätte ein viel böseres Ende verdient als in den Armen eines Callboys. Und auch Dora wird noch bemerken, was es heißt, ihrem Ex-Mann, mit anderen Worten dir!, nur kalte Abneigung entgegen gebracht zu haben. Schon vergessen? Wir wollten ein Exempel statuieren. Jetzt schlägt halt das Schicksal zu.«


    »Aber… wir«, stammelte Tom, der kaum mehr logisch denken konnte, »wollten ihnen doch nur einen Denkzettel verpassen!«


    »Denkzettel? Wie naiv bist du? Aber er wusste es schon von vornherein, dass du zu weich bist und den Schwanz einziehen würdest, wenn’s ernst wird. Drum macht er es auf seine Art. Deine Schnepfe kommt jedenfalls schon bald dran.«


    »Das… das will ich nicht!«, rief Tom entrüstet, »und wer ist er?«


    »Kann dir doch egal sein. Hauptsache, das Ergebnis stimmt!«


    Tom sprang wutschnaubend auf Eli los, der den Angriff dank seiner Judotechnik problemlos parieren konnte. Der rothaarige und etwas schmächtige Mann krachte mit voller Wucht an die Kajütentür und blieb röchelnd liegen. Eli blickte sich um. Er konnte ziemlich sicher sein, dass sie von niemandem gesehen wurden. Flink machte er die Leinen los, warf Toms Schuhe ins Schiff, sprang zurück auf die Plattform seines Bootes, um zur Steuerkanzel hochzusteigen. Bereits Sekunden später war der Dieselmotor gestartet und machte gurgelnde Geräusche. Elegant tuckerte Eli aus dem Hafen, Kurs in Richtung Rapperswiler Damm. Er blickte auf seine Uhr und dann auf den Bordcomputer. Gemäß GPS sollte er um halb sieben Uhr in Zürich sein. Genau richtig für den Vortrag.


    Derweil lag Tom immer noch benommen auf dem Boden. Und er würde, wie Eli wusste, auch nicht mehr so schnell aufwachen, dafür hatten die k.o.-Tropfen im Bier gesorgt.

  


  
    Kapitel 33


    Vor dem Kongresshaus spielten sich erstaunliche Szenen ab. Trotz des Versuchs der Stadtpolizei, Ordnung herzustellen, protestierten rund 40aufgebrachte Frauen gegen Gernsheims Erscheinen, buhten oder pfiffen jeden aus, der sich anschickte, an ihnen vorbei ins Kongresshaus zu gelangen. Die Frauen hatten zwischen den Säulen der altehrwürdigen Tagungsstätte, die eine Totalrenovierung dringend nötig hatte, Transparente aufgehängt, die sich vehement gegen die patriarchale Doktrin des bekannten Männerrechtlers stemmten und ihn als Spaltpilz des Geschlechterfriedens bezeichneten. Dass die aufgemalten Pilze phallische Formen hatten, war wenig überraschend. Eher erstaunlich war die Tatsache, dass auch einige Frauen ins Kongresshaus eintreten wollten, um sich Gernsheims Vortrag anzuhören. Diejenigen, die es wagten, bei den demonstrierenden Geschlechtsgenossinnen vorbeizugehen, wurden beschimpft und als Verräterinnen bezeichnet.


    Während draußen die Stadtpolizisten alle Hände voll zu tun hatten, um Handgreiflichkeiten zu verhindern, kontrollierte drinnen eine beachtliche Mannschaft eines privaten Sicherheitsdienstes, dass niemand unerlaubte Gegenstände mit in den Saal nahm. Verboten waren nicht nur Waffen, Flaschen und spitze Gegenstände, sondern auch Megafone und Transparente jeglicher Art. Die Schlangen vor den Ticketschaltern waren lang, und es herrschte eine Stimmung, die man als aufgeladen bezeichnen konnte, zumal von draußen immer wieder Geschrei ertönte, Schimpftiraden und gellende Pfiffe hereinschwappten. Es herrschte eine explosive Atmosphäre.


    Dass Gernsheims Auftritt im Rahmen des 3. Internationalen Männerkongresses für viel Wirbel sorgen würde, war den Veranstaltern von Anfang an klar gewesen. Nicht zuletzt deshalb hatten sie ihn ja eingeladen. Dennoch fragten sich selbst die Verantwortlichen, ob Gernsheims Auftritt gesittet über die Bühne gehen würde.


    Den gescholtenen Männerlobbyisten ließen die Tumulte kalt. Er kannte es nicht anders. Egal wo er auftrat, gab es Zoff und Widerstand. Doch das machte ihn nur noch sicherer in seinem Bestreben, seinen Mahnfinger zu erheben und die anstehende Renaissance des »rechten Mannsbildes« zu beschwören. Gernsheim saß alleine in seiner Solistengarderobe und wartete auf den Auftritt. In britischer Manier trank er einen Schwarztee und aß seine Scones mit Clotted Cream, die er sich vor jedem seiner Vorträge wünschte. Da die vorliegenden den originalen Vorbildern recht nahe kamen, war er sehr zufrieden, spürte kaum eine Nervosität, sondern überflog ein letztes Mal sein Manuskript, das er ohnehin auswendig rezitieren konnte.


    Dann klopfte es an seiner Tür, und einer der Veranstalter streckte seinen Kopf herein: »Rick, noch 20Minuten, okay?«


    Der Angesprochene nickte, ehe der andere weiterfuhr: »Ah, noch was. Da draußen wartet ein Eli Freitag und lässt fragen, ob er dich kurz sehen darf.«


    »Ja, lass ihn rein!«


    Rick begrüßte Eli mit einem flüchtigen Nicken.


    »Was willst du?«


    »Ist Larry auch schon hier?«


    Betont desinteressiert drehte sich Rick nach Eli um und bedachte ihn mit einem müden Blick: »Bin ich Larrys Aufpasser?«


    »Nein, natürlich nicht, dachte nur…«


    In dem Moment erschien der sportliche Australier in der Garderobe. Er wirkte aufgebracht:


    »Die da draußen spinnen komplett! Diese Weiber!«


    Erst dann realisierte er, dass Rick nicht allein war. Ärgerlich setzte er nach: »Was machst du denn hier?«


    »Ich musste Tom ausschalten. Mindestens vorübergehend. Er ist einfach zu schwach, um souverän zu bleiben.«


    Larrys Gesicht blieb ohne Regung, nur seine grünen Augen funkelten gefährlich: »Was hab ich dir gesagt?«


    »Ich kann Weicheier nicht ausstehen«, befand Rick kurz angebunden, »erst recht nicht, wenn sie eine Mission gefährden!«


    Eli nickte. »Wenigstens habe ich eine gute Nachricht: Das mit dem Kühlhaus klappt. Ich habe den Zugangscode für den separaten Raum, wo wir arbeiten können.«


    »Okay, und was hast du mit Tom gemacht?«


    »Habe ihn mit k.o.-Tropfen betäubt. Er liegt im Schiff.«


    »Gut, dann sollten wir aufbrechen. Wenn Tom wieder aufwacht, geben wir ihm noch eine Chance, ansonsten…!« Larry führte seine Rechte an die Kehle, als würde er sie durchschneiden. Eli begriff, dass er es ernst meinte.


    Derweil saß Rick mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl und schien zu meditieren.


    »Können wir dich alleine lassen?«, fragte Larry sanft.


    Der Angesprochene bedachte den Anderen mit einem scheelen Blick und entgegnete entnervt: »Fuck, in zehn Minuten muss ich auf die Bühne, um einer Horde Affen die Welt zu erklären. Da wäre Ruhe nicht zu viel verlangt oder?«


    »Of course not, sorry. Hit them hard…!«


    Larry schob Eli zur Tür hinaus. Ohne Umwege gingen sie zum See hinunter, wo an einem hölzernen Steg ein kleines Beiboot lag, welches im sanften Wellengang des Sees schaukelte.


    *


    Jean-Jacques Trümpi und Mario Ettlin beobachteten das Treiben im Foyer. Ihnen entging nicht, dass plötzlich auch mehrere Frauen aus dem Lager der Demonstranten sich anschickten, in letzter Minute noch ins Kongresshaus zu gelangen. Der Wachdienst war aber auf Zack und stellte sich ihnen in den Weg, was die Frauen noch lauter aufbegehren ließ. Dass sie an der Teilnahme gehindert wurden, erachteten sie als weiteren Beweis dafür, wie frauenfeindlich diese Veranstaltung war.


    In dem Moment tauchten plötzlich Nico und Hanni aus dem Gewimmel der Leute auf und kamen mit überraschter Miene auf die beiden Wartenden zu.


    »Meine Herren«, sagte Nico, »da geht’s ja schlimmer zu als im Fußballstadion beim Derby.«


    »Ist ja fast eines. Frau gegen Mann!«, fügte Hanni an und setzte eine unergründliche Miene auf.


    »Was tut ihr beiden hier? Wolltet ihr nicht zu Schlingensief ins Theater?«, fragte Mario, nachdem er Hanni mit drei Küsschen begrüßt hatte.


    »Schlingensief ist bekanntlich seit Jahren tot, und der Hauptdarsteller krank. Da dachten wir, dass wir einen anderen ›Agent Provocateur‹ besuchen könnten, der grad in der Stadt weilt.« Wieder war Hannis Stimme nur schwer zu deuten.


    »Aber du weißt, worauf du dich da einlässt«, fragte Trümpi, nachdem er ebenfalls Hanni dreimal auf die Wangen geküsst hatte.


    »Dass Gernsheim ein ausgeklügelter Geschäftsmann ist«, antwortet Hanni wie aus der Pistole geschossen, »und dank seiner wohldosierten Provokation Millionen scheffelt, macht seine Thesen zwar nicht besser, aber wenigstens menschlicher. Denn jeder ist sich selbst am nächsten. Und das trifft auch auf patriarchale Weltverbesserer zu. Auch sie denken weniger mit dem Schwanz als mit dem Portemonnaie!«


    Nico rollte mit den Augen. Er war kein Freund von allzu simplen Erklärungen. Doch für vertiefte Differenzierungen fehlte ihm die Lust. Stattdessen meinte er: »Wir haben nur noch Tickets auf billigen Plätzen bekommen. Irgendwo auf dem Balkon. Wo seid ihr?«


    »Ich habe ein Presseticket in der fünften Reihe, und Jean wird hinter der Bühne bleiben, was der Veranstalter nur sehr widerwillig zugestanden hat.«


    Der Beamte griff in seine Jackentasche und holte ein zusammengelegtes Papier hervor. Als er es aufgeklappt hatte, zeigte er das Konterfei von Elias Freitag.


    »So sieht der Kerl in etwa aus«, sagte er nicht zuletzt in Richtung von Hanni.


    »Ähnelt ein wenig diesem deutsch-türkischen Schauspieler…«, Hanni überlegte, da half ihr Mario: »Du meinst Erol Sander, nehm ich an?«


    »Oh, der junge Mann hat sich aber schnell in die Promiwelt eingelebt!«


    »Nein, aber ich habe natürlich auch schon ein bisschen recherchiert. Bin ja kein Anfänger!« Er grinste.


    Dann erklang der Gong, der anzeigte, dass die Veranstaltung in fünf Minuten beginnen würde.


    »Okay«, meinte Jean zu seinen Freunden und wurde ernst, »Ziel ist es, Eli Freitag zu suchen und zu finden. Sollte ihn jemand von uns erblicken, sofort Bescheid geben. Wir haben auf Whatsapp eine Gruppe eingerichtet und euch eine Einladung geschickt. Aber Achtung: Was ihr schreibt, sieht auch Martelli«, Trümpi erntete ein Grinsen aller, fuhr aber unbeirrt fort:


    »Wir unternehmen nichts. Alles, was wir machen, ist Beobachten und Melden. Wir müssen wissen, wo er nach der Veranstaltung hingeht. Der allfällige Zugriff erfolgt später.«


    »Sofern der Kerl überhaupt hier ist«, warf Nico ein und ging in Richtung Saal.

  


  
    Kapitel 34


    »Gerade in einer Zeit, in der die Welt aus den Fugen zu geraten scheint, wo sichere Werte und verlässliche Normen sich wie nasses Papier auflösen, wo der herrschende Überfluss nichts als Defizite hinterlässt, kann es nützlich sein, ganz nüchtern die Möglichkeiten zu analysieren, die man hat.«


    Gernsheim redete trotz seines leicht englisch anmutenden Akzents ein gepflegtes Deutsch, was veranschaulichte, dass er bereits mehrere Jahrzehnte in der deutschsprachigen Welt lebte, wie Nico vermutete. Der rothaarige Mann, der seine irischen Gene nicht verleugnen konnte, sprach fast frei, blickte nur ab und zu auf seine Notizen, die er auf dem Rednerpult ausgebreitet hatte. Stattdessen tigerte er wie ein Rocksänger über der Bühne hin und her und versuchte, mit seinen Zuhörern in Augenkontakt zu treten, indem er sie fixierte und jeden scheinbar persönlich ansprach. Die riesige Videowall, die über der Bühne hing, sorgte dafür, dass auch die Besucher auf den schlechteren Plätzen den Vortragenden in überdimensionaler Größe sehen konnten, was dem Ganzen eine noch imposantere Wirkung verlieh. Gernsheim pflegte in seiner Vortragstechnik den typischen anglosächsischen Stil, streute Anekdoten, Witzchen, spontan anmutende Dialoge mit Personen aus dem Publikum ein und variierte das Tempo und die Tonlage wie ein Fernsehprediger. Seine Rhetorik war ausgeklügelt, auch wenn sie bei ihm aus dem Bauch heraus entstand. Wenn er die Welt erklärte, konnte er alles stimmig herleiten und zu vernünftig scheinenden Ergebnissen umwandeln, die seine Thesen stützten. Am Schluss war jeder überzeugt, dass Gernsheims Weltsicht schlichtweg richtig sein musste. Diese Wirkung gelang ihm sogar beim weiblichen Publikum, was ihn umso mehr darin bestärkte, der Messias einer neuen Geschlechterkultur zu sein.


    »Was hat die Menschheit bislang zu bieten, wenn es darum geht, soziale und gesellschaftliche Systeme zu beschreiben?«, fragte er rhetorisch in Richtung seiner Zuhörer, um gleich selber zu antworten: »Da haben wir mal die Steinzeit, als noch ziemlich dicht behaarte Wesen durch die Tundren streiften und sich gegenseitig die primitiven Werkzeuge um die Ohren schlugen. Ihr könnt euch sicher an Kubricks Film erinnern: ›2001Odyssee im Weltraum‹.«


    Tatsächlich erklang plötzlich Richard Strauss’ »Also sprach Zarathustra«.


    »Was Musik kann«, grinste Gernsheim, als das berühmte Thema bei seinem Höhepunkt angekommen war. Als das Stück sanft ausgeblendet wurde, fuhr er selbstsicher fort: »Seht ihr nicht auch vor eurem geistigen Auge, wie diese Vormenschen lebten? Wie sie ums Feuer hockten und sich einer Hackordnung beugten? Einer war der Chef, die anderen mussten gehorchen oder gehen. Somit war die steinzeitliche Sippe ähnlich organisiert wie beispielsweise eine Gorilla-Gruppe. Die Männchen, die zu schwach sind, um den Chef, also ihren Vater oder Bruder, herauszufordern, verharren in ihrer Sippe in einem Zustand der psychischen Selbstkastration! Wie verhaltensbiologische Studien bestätigten, manifestiert sich das auch hormonell, weil sie tatsächlich weniger Testosteron produzieren. Doch wenn sie das familiäre Umfeld verlassen und in adoleszenten Gruppen umherstreifen, legen sie die Kastration augenblicklich ab und schänden jedes Weibchen, das ihnen über den Weg läuft. Hier finden sich augenfällige Parallelen zu den Kriegs- und Konfliktgebieten neuzeitlicher Prägung. Wehe, wenn diese jungen Männchen, und ich sage bewusst Männchen, denn Männer sind es eben noch nicht, weil sie den Status der Eigenverantwortung noch nicht erreicht haben, wenn diese schwanzgesteuerten Adrenalin- und Testosteron-Junkies also ihre gesellschaftlichen Normen und religiösen Dogmen ablegen und einfach drauflosschießen, brandschatzen, vergewaltigen und ihre Taten im Rausch ihrer eigenen Endorphine besingen und verherrlichen!«


    Auf der Projektionsfläche waren Bilder erschienen. Bilder aus Kriegsgebieten, auf denen Männer abgebildet waren, wie sie in den immer gleichen Posen ihre Taten feierten. Egal ob amerikanische Soldaten in Vietnam, deutsche SS-Schergen auf dem Balkan, islamistische Verbände in Syrien oder israelische Kämpfer in Gaza. Gernsheims Stimme wurde nun fast verschwörerisch: »Und in den Gehirnen dieser Männer strömen stets dieselben Hormoncocktails durch die Blutgefäße! Welcher Mann hat das noch nicht erlebt? Gespürt, wie der Kampf high macht, berauscht, alles Schmerzende und Störende ausblendet, dich im Rahmen deiner Einheit, Mannschaft oder Gruppe wie einen Magneten ausrichtet und eint. Und wenn die Schlacht vollbracht ist und du gewonnen hast, dann schwebst du auf Wolke sieben und vergisst all die Strapazen und Verwundungen. Ja, dieses Gefühl kennen die Männer seit Jahrtausenden! Und sie haben noch etwas gemeinsam: Irgendwann erwachen sie aus ihrem Rausch, und dann folgt eine unbeschreibliche Katerstimmung. Nicht wenige schaffen es in der Folge nicht mehr, in die Normalität zurückzufinden. Aber– und das ist das Erstaunliche!– viele schaffen es sehr wohl! Der Mensch ist ein unglaublicher Verdränger und ein klassisches Stehaufmännchen!«


    Hanni suchte den kurzen Blickkontakt mit Nico, der ganz darauf bedacht war, bei jedem Satz automatisch ein »Aber« einzufügen, um die anschauliche Stringenz zu hinterfragen.


    »Siehst du?«, flüsterte Hanni, »selbst Gernsheim sieht den Mann als Ursache allen Übels!«


    »Übel wird es mir, wenn man Klischees und Binsenweisheiten zur neuen Religion hochstilisiert!«


    »Wieso?«, erwiderte Hanni, »bis jetzt war alles nachvollziehbar!«


    »Dann wart ab: Wenn so einer das Wasser der Vernunft auf seine Mühlen lenkt, dann wird es gerne trüb…!«


    Gernsheim hatte in der Zwischenzeit seinen Ausflug in die Frühgeschichte der Menschheit beendet und war wieder in der Gegenwart und bei der Frage angekommen, welches Geschlechtermodell in der heutigen Zeit angebracht wäre.


    Nico grinste, denn er ahnte, was kommen würde. Verheißungsvoll gab er Hanni ein Zeichen: »Jetzt musst du aufpassen. Wir stoßen zu des Pudels Kern vor. Mal sehen, ob du ihn dann immer noch so toll findest!«


    Der Vortragende stolzierte über die Bühne, ließ das Gesagte wirken, schien die leeren Sekunden, die verstrichen, zur Sammlung seiner Gedanken zu nutzen, ehe er zu seinem Podium ging, das Wasserglas in die Hand nahm und fortfuhr:


    »Und wie weit sind wir gekommen? Wo stehen wir? Was haben wir erreicht?


    Die Geschlechterfrage ist so unklar wie noch selten zuvor. Während die Frauen in der männlich geprägten Arbeitswelt monieren, nicht gleichberechtigt zu sein, lassen sie es genauso wenig zu, dass die Männer im sozialen Gefüge der Familienwelten gleichberechtigt werden. Wenn’s um Kinder, Gefühle und Haushalt geht, wollen die Frauen nach wie vor das letzte Wort haben und leben nach dem alten Muster: sie, die Innenministerin, er, der Außenminister und Handwerker. Das kann funktionieren, sofern die Lösung beide befriedigt, sie in ihrer kleinen Welt verharren lässt, die sie sich erschaffen haben. Aber wehe, da kommt plötzlich eine Alternative, die sie aus dem Alltag reißt, eine Verlockung sexueller Natur! Dann wird das kleine Glück schnell aus den Angeln gehoben und weicht dem Wellengang im Südpolarmeer. Und jeder, der dort schon mal mit dem Schiff unterwegs war, weiß, was das heißt. Der Rumpf wird von rollenden Wogen erfasst, die es unweigerlich hin- und herkippen, gleichzeitig schaukelt es wie besoffen, wenn sich der Bug ins Wellental bohrt und kurze Zeit später wieder wie ein wild gewordenes Pferd aufrichtet und nach oben strebt. Und das geht stundenlang so weiter, und man fragt sich, wenn man überhaupt noch kann und nicht nur kotzt, was habe ich da verloren? Genauso geht es vielen in ihren Beziehungen! Wer von euch weiß, wovon ich spreche?«


    Im Saal ging kurz das Licht an, und zaghaft streckten die ersten ihre Hände hoch, gefolgt von weiteren, bis am Schluss mehr als die Hälfte der im Saal sitzenden Zuhörer ihre Arme erhoben hatten und leicht peinlich berührt grinsten.


    »Oh, ich sehe, Zürich geht es wirklich etwas besser als anderen Städten. In Paris, Hamburg oder Wien wären noch mehr Hände oben gewesen.«


    Ein befreiendes Lachen schwappte durch den Raum.


    »Aber, Freunde und Freundinnen, die ich an dieser Stelle auch herzlich begrüßen möchte, was gibt es denn für Möglichkeiten, ein besseres zwischengeschlechtliches Klima zu erschaffen? Was haben wir zur Verfügung nebst dem Modell der Steinzeit? Basierend auf dem Prinzip der freien Liebe der 60er-Jahre dachte man, in der totalen Gleichberechtigung läge der Schlüssel zum besseren Leben. Wir haben das 40Jahre lang ausprobiert, Männer ließen sich die Haare wachsen, trugen wallende Kleider, kümmerten sich um die Kinder und verneinten ihr aggressives Potenzial. Und bald glichen sie ihren Frauen.«


    Auf der Leinwand erschienen Bilder von Hippies, gefolgt von mehreren Fotos von John Lennon und Yoko Ono, die nackt und eng umschlungen im Bett lagen und ihre körperlichen und geschlechtlichen Grenzen verwischen ließen. »Hippies und die 68er-Bewegung reduzierten vordergründig tatsächlich den sogenannten Sexualdimorphismus, also die körperliche Unterschiedlichkeit zwischen Männchen und Weibchen, welcher in der Verhaltensbiologie das Maß der Monogamie bildet. Das heißt, die Männer betonten ihre monogamen Absichten wie noch nie zuvor auf diesem Planeten, gleichzeitig wurde das Prinzip der freien Liebe gepredigt, das aber mehr in den Köpfen als in den Betten seinen Niederschlag fand. Und was war die Folge davon? Es waren die Frauen, die Mühe bekamen, wenn sie einen weich gespülten Waschlappen neben sich im Bett liegen sahen, der grunzend in seiner Selbstgefälligkeit verharrte und seine Muskeln nur noch dafür benutzte, sich einen weiteren Joint zu drehen oder die Bierdose zu öffnen. Sie empfanden zunehmend Überdruss, weil er allen Reiz verloren hatte. Denn, Frauen, seid doch ehrlich: Was gefällt euch am Mann? Doch nicht seine primären Geschlechtsteile!« Gernsheim lächelte schelmisch auf der Bühne, während auf der Großleinwand die Nahaufnahme einer nackten griechischen Statue erschien: »Ja, schön ist er wirklich nicht«, fügte er an.


    Wieder ging ein Raunen durch die Reihen, doch Rick hatte sein Publikum im Griff. »Also, Girls, was ist der Reiz des Mannes? Seine Ratsherrenecken oder das Wohlstandsränzchen? Nein, auch wenn ihr es noch so stark bestreiten möget, seid ihr programmiert, auf seine biologische Fitness zu achten, auf Muskeln und Machogehabe, allenfalls noch auf sein Portemonnaie, weil das euer Überleben sichert!«


    Die Reaktion im Publikum war zum ersten Mal lebhaft. Besonders die weibliche Zuhörerschaft protestierte. Auch Hanni pfiff kurz durch die Finger, ehe sie zu Nicos Überraschung auf dessen Bauch klopfte und mit Schalk in der Stimme meinte: »Keine Angst, mir gefällt er.«


    Rick mochte es, wenn sein Publikum emotional wurde, das gab ihm eine Art Kick. Er brauchte Gegenwehr, um volle Durchschlagskraft zu entwickeln. Grinsend stolzierte er über seine Bühne, als wäre er Mick Jagger, der eben »I can’t get no satisfaction« geträllert hatte, um dann kurz beim Stehpult vorbeizuschauen, in seinen Unterlagen zu blättern und das Wasserglas, das er seit geraumer Zeit in der Hand hielt, in einem Zug zu leeren. Dann hob er wieder an, ging zum Bühnenrand und wollte dort weiter machen, wo er eben aufgehört hatte, ehe er verloren an die Decke starrte, blinzelte, Halt und Orientierung im Raum suchte, sein Gesicht verzerrte und plötzlich vornüber kippte. Das klatschende Geräusch seines Körpers, als er ungebremst auf den hölzernen Boden des Zuschauerraums aufschlug, ließ viele Zuhörer erstarren. Es verging ein Moment der Stille, bevor sich die Ersten von ihren Stühlen erhoben und zu Hilfe eilten. Bald war es jedoch klar, dass Rick Gernsheim nie mehr aufstehen würde.

  


  
    Kapitel 35


    Martelli stieß einen Stoßseufzer aus.


    Musste dieser Gernsheim ausgerechnet in seinem Zuständigkeitsgebiet sein Dasein beenden? Er deutete dies als direkten Angriff des Schicksals auf ihn. Was hatte er nur verbrochen, dass immer alles auf einmal über ihn hereinbrach? Wie schon in den letzten Tagen und Wochen fühlte sich der Ermittlungsleiter matt und ausgelaugt. Waren das wirklich die Symptome eines Burn-outs, wie seine Mutter kürzlich warnend meinte?


    Draußen vor den verschlossenen Türen des mittlerweile geräumten Zuschauersaals warteten heißhungrige Reporter und Journalisten darauf, dass er etwas Erhellendes sagen würde. Dazu lungerten mindestens 100Anhänger und fast so viele Gegner des Verstorbenen herum. Und was sollte er ihnen sagen? Fest stand nur, dass Gernsheim tot war. Dank Nasrin und ihrem Team, das binnen weniger Minuten vor Ort war, konnte bereits als fast sicher gesagt werden, dass Gernsheim keines natürlichen Todes gestorben war. Zwar war Herzversagen nicht auszuschließen, aber wenn, dann als Folge einer äußeren Einwirkung. Mit anderen Worten war es Mord. Das machte die Sache zwar nicht einfacher, aber wenigstens klarer.


    Gegen zehn Uhr kamen die beiden Bestatter, die die Leiche ohne Umschweife in eine graue Kiste verpackten, um sie ins Institut zu überführen.


    Das gab Nasrin Zeit, um bei Martelli vorbei zu gehen.


    »Sie wirken etwas müde, wenn ich das sagen darf.«


    Der Angesprochene blickte sie fragend an, ehe er antwortete: »Hatten wir uns nicht geduzt, damals?«


    »Ja schon«, erwiderte sie zögernd, »aber ich wusste nicht, ob das nach unserem leicht missglückten Treffen immer noch gilt.« Sie machte ein Gesicht, das Bedauern ausdrückte.


    »Ich bin nicht nachtragend, solange ich eine zweite Chance bekomme…«


    »Gleichsam einen zweiten Aufschlag wie beim Tennis?«


    »In etwa.«


    Martelli wunderte sich ein wenig über den Vergleich, aber fand ihn irgendwie nachvollziehbar. Aus seiner kurzen Zeit als aktiver Tennisspieler wusste er noch, dass der zweite Service stets vorsichtiger erfolgte, mit weniger Druck, dafür mit größerer Präzision. So gesehen war Nasrins Botschaft klar, zumal sie anfügte:


    »Dann hoffe ich, dass nicht noch mehr Tote unsere Freizeit anknabbern. Ich melde mich, wenn ich mehr herausgefunden habe. Bist du am Wochenende erreichbar?«


    »Natürlich.«


    Nasrins Lächeln beendete das Gespräch, sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann nochmals kurz um, zwinkerte in Martellis Richtung und verließ den Saal.


    Der Ermittlungsleiter blickte ihr hinterher, verlor sich im Gefühl der Vorfreude auf ein weiteres Treffen, als Trümpi hinter den raumhohen Vorhängen hervorkam und ihm den Stand der Dinge rapportierte:


    »Die Solistengarderobe ist von den Forensikern untersucht worden, sie konnten die Effekten von Gernsheim an sich nehmen, ebenso den Zimmerschlüssel seines Hotels, das von Baldini durchsucht wird. Ich konnte das Wasserglas auf der Bühne sicherstellen, aus dem er zuletzt getrunken hat. Würde mich nicht wundern, wenn die Spusi Gift findet.«


    »Auch Nasrin geht davon aus«, sagte er und freute sich am erstaunten Blick des Alten, der jedoch sogleich fortfuhr:


    »Ich habe Gernsheim zufällig im Moment des Ablebens beobachtet. So schnell und unvermittelt, wie er aus den Sandalen gekippt ist, muss es ein überaus schnell wirkendes und starkes Gift gewesen sein! Habe an seinem Gesicht weder Schmerz noch ein Anzeichen für ein körperliches Problem ausmachen können.«


    »Hast du schon herausgefunden, wer das Wasser eingeschenkt hat?«


    »Gemäß dem Kongressleiter, einem gewissen Leonard Mundwiller, war seine Mitarbeiterin dafür verantwortlich. Ihr Name ist Sandra Mehringer. Sie sitzt zusammen mit Mundwiller und einem weiteren OK-Mitglied in der großen Garderobe. Die sind alle ziemlich geschockt.«


    Wenige Minuten später betrat Martelli, von Trümpi sekundiert, die Garderobe, in der zwei Männer und eine Frau saßen. Sie blickten ihm bang entgegen. Die junge Sandra Mehringer wirkte wie ein gefangenes Reh, sprang nervös auf und machte sogleich einen Schritt auf die Beamten zu:


    »Ich habe nichts getan, das müssen Sie mir glauben! Ich habe nur das Glas aufgefüllt. Mit Wasser aus einer PET-Flasche.«


    »Haben wir diese Flasche?«, fragte er in Richtung von Trümpi. Der nickte.


    »Gut«, fuhr Martelli in sanftem Ton fort, weil die junge Frau in ihm eine Art Beschützerinstinkt weckte, »wie lange stand das Glas auf dem Rednerpult?«


    Sie blickte ihn fragend an, sodass er nachdoppelte:


    »Wann genau haben Sie das Glas gefüllt und auf das Pult gestellt?«


    Mehringer kaute an ihren Nägeln, ehe sie antwortete:


    »Vielleicht eine halbe Stunde vor Beginn, zuvor habe ich Rick noch seinen gewünschten Tee samt diesen Scones an Clotted Cream gebracht. Das ist ein britisches Gebäck samt mega fettem Doppelrahm und Konfi. Also diese Briten…!«


    Martelli nickte. »Und was haben Sie nachher gemacht?«


    »Dann bin ich ins Foyer, um beim Ticketverkauf mitzuhelfen. War ja ein enormer Andrang!«


    Martelli wandte sich an die beiden Männer: »Wo waren Sie in der besagten halben Stunde vor Beginn?«


    Mundwiller erhob sich. Er sprach anscheinend auch für seinen Kollegen: »Herr Garbic war ebenfalls im Foyer, ich saß im Büro hinter der Bühne. Weil ein Freund von Rick gekommen war, der ihn unbedingt noch sehen wollte, ging ich circa 20Minuten vor Beginn in seine Garderobe und fragte ihn, ob er noch Besuch empfange. Er bejahte, was ich keine so tolle Idee fand, aber…«


    »Wie hieß dieser Freund?«


    »Er hatte einen eigenwilligen Namen, hieß wie ein Wochentag. Freitag, glaub ich.«


    »Elias Freitag?«, fragte Trümpi nach.


    »Genau. Elias Freitag.«


    »Blieb dieser Mann länger?«


    »Nein, er verließ das Kongresshaus zusammen mit Gernsheims Assistenten.«


    »Hat dieser Assistent auch einen Namen?« Martellis Stimmlage deutete an, dass er keine Lust bekundete, Mundwiller jeden Wurm aus der Nase ziehen zu müssen.


    »Ja, Larry Holden, er ist so etwas wie der Mann fürs Grobe, wenn Sie verstehen.«


    »Nein, das verstehe ich nicht!«


    »Also Rick hat nicht nur Freunde, er steht überall im Rampenlicht, wo er auftaucht. Nicht selten wird er verbal oder gar körperlich angegriffen. Da steht ihm Larry zur Seite. Er war, so viel ich weiß, Veteran bei den australischen Truppen, soll im Irak stationiert gewesen sein. Dabei wirkt er gar nicht wie ein Krieger, sondern eher drahtig und feinfühlig.«


    »Sind die beiden ein Paar?«, fragte Trümpi und erntete bei Mundwiller eine nonverbale Antwort, die sich in einem Gemisch aus Nicken und Kopfschütteln ausdrückte, ehe er zu Worten fand:


    »Sie buchen stets zwei Zimmer, aber sind dennoch unzertrennlich. Von Rick weiß ich, dass er auf Frauen steht. Bei Larry bin ich mir nicht so sicher.«


    Für die Beamten war klar, dass sie diesen Larry so schnell wie möglich finden mussten. Doch vorab brauchten sie Klarheit über die letzten Minuten von Gernsheims Leben, weshalb Martelli den Fokus nochmals in diese Richtung verschob:


    »Was machten Sie, nachdem Sie Herrn Freitag zu Gernsheim geführt haben?«


    »Ich ging in den Saal, um nochmals meine kurze Einführung durchzugehen, die ich für Rick halten sollte.«


    »Betrat noch irgendwer die Bühne?«


    »Nein, niemand«, meinte Mundwiller, ehe er plötzlich ein merkwürdiges Gesicht machte, als wäre ihm etwas eingefallen.


    »Ja?«, fragte der Ermittler.


    »Doch, verdammt, da war noch eine Person oben: die Putzfrau! Sie reinigte das Pult.«


    »Wo ist diese Putzfrau hin?«, fragte Trümpi, der sich wunderte, dass ihm die Frau nicht aufgefallen war.


    »Das weiß ich auch nicht. Ich habe sie ja kaum beachtet. Jetzt, im Nachhinein, kommt mir das allerdings noch viel merkwürdiger vor, da das Kongresshaus diesen automatischen Putzservice nur gegen Entgelt anbietet und wir ihn sicher nicht gebucht haben.«


    Martelli wandte sich an seinen Untergebenen: »Jean, geh dem nach!«

  


  
    Kapitel 36


    Hanni, Nico und Mario standen wie viele andere Menschen im hellerleuchteten Foyer des Kongresshauses und diskutierten über das Geschehene. Heimgehen wollte noch niemand, dafür waren sie zu aufgewühlt. Bei Mario hallte das unerhört laute Klatschen im Ohr nach, das beim Aufprall des Körpers erschallt war. Obschon er einer der Ersten war, der zu Gernsheim eilte, konnte auch er nichts mehr tun.


    Er werde den Anblick des merkwürdig verdrehten Körpers nicht mehr vergessen, fügte er mit betroffener Stimme an.


    Hanni stimmte zu. Auch wenn sie kein Anhänger dieses Mannes gewesen war, verdiente er kein solches Ende, fand sie. Es sei schrecklich, fügte sie an.


    Nico, der schon seit jeher Emotionalität durch Analytik ersetzte, blieb auch jetzt sachlich und versuchte, den Hergang zu entschlüsseln.


    »Wenn ich es recht gesehen habe, trank Gernsheim aus dem Wasserglas, ehe er in den Zuschauerraum fiel. Mit anderen Worten könnte das Wasser vergiftet gewesen sein!«


    »Das hat Jean auch so gesehen«, meinte Mario.


    »Du hast mit ihm gesprochen?«


    »Nur kurz, ehe ich vom Sicherheitsdienst hinauskomplimentiert wurde. Aber soweit ich es gesehen habe, hat Jean das Glas eingesteckt.«


    »Fragt sich, wer das Wasser eingeschenkt hat?«, meinte Hanni und schien nachzudenken. »Wenn ich mich recht erinnere, stand das Glas schon auf dem Rednerpult, als wir unsere Plätze einnahmen.«


    »Was du so alles wahrnimmst, wenn ich das Gefühl habe, dass du nur mit mir redest!« Nicos Stimme klang leicht ironisch.


    »Wir Frauen können eben reden und schauen.«


    »Wenn dem so ist, dann wird dir auch aufgefallen sein, dass eine Putzfrau wenige Minuten vor Beginn des Vortrags das Rednerpult gereinigt hat!« Nico klang etwas lehrerhaft.


    »Jetzt, wo du’s sagst: Ja!«


    Hanni setzte einen kritischen Blick auf, ehe sie sich auf die Stirn tappte:


    »Da soll mich doch…!«, rief sie dann zum Erstaunen der anderen, »ich bin doch kurz vor Beginn auf die Toilette gegangen. Und wenn ich nicht total daneben liege, habe ich dort die Kleider einer Putzfrau liegen sehen, einfach so in eine Ecke gepfeffert.«


    Wenige Augenblicke später eilte Hanni zu den Toiletten und fand tatsächlich eine Schürze, Handschuhe sowie einen Putzkübel mit weiteren Utensilien. Als wären es Jagdtrophäen kam sie mit Stolz geschwellter Brust aus dem WC heraus und breitete die Sachen auf einem Apéro-Tischchen aus. Mario wählte sogleich die Nummer von Trümpi und informierte ihn über Hannis Fund. Der kam wenige Augenblicke später herangeeilt und betrachtete zusammen mit einem Kollegen der Spurensicherung die Auslage.


    »Du hättest nichts berühren sollen«, mahnte er Hanni, doch sie entgegnete spitzbübisch:


    »Hab ich natürlich auch nicht. Den Kübel habe ich mit einem Stück Papier gehalten, ebenso die Kleider. Ich wollte einfach sichergehen, dass sie nicht verloren gehen.«


    Der Beamte grinste und ließ sich den genauen Fundort zeigen. Da im Putzkübel nichts Verdächtiges zu finden war, mussten sie die Toilette untersuchen. Bereits kurze Zeit später fanden sie im Abfallbehälter eine aufgebrochene Ampulle.


    »Wäre fast zu schön, um wahr zu sein«, meinte der Forensiker erfreut, »wenn wir den Tathergang so schnell rekonstruieren könnten.«


    Trümpi brummte etwas Zustimmendes und bedankte sich bei Hanni, die sich wieder zu Nico und Mario gesellt hatte und schon weiter dachte:


    »Stellt euch das mal vor! Wie viel Coolness braucht es, um als Putzfrau verkleidet Gift in ein Wasserglas zu schütten, sich wieder umzuziehen, dann im Zuschauerraum seelenruhig zu warten, bis das Opfer am Glas nippt und tot zusammenbricht!«


    »Coolness?«, empörte sich Nico, »Hass oder Niedertracht wären wohl die besseren Worte! Außerdem haben wir keinen Beweis, dass sie es mit angesehen hat.«


    »Natürlich hat sie das, mein Lieber. Alles andere wäre unweiblich, wenn Rache das Motiv ist!«


    »Ich würde es eher kriminelle Energie nennen«, schaltete sich Trümpi ein, »es braucht ein gerütteltes Maß an Eigenleistung, um das zu bewerkstelligen. Und wie kommst du auf Rache?«


    »Alles andere macht für mich keinen Sinn«, war sich Hanni sicher.


    »Aber wieso ausgerechnet hier und jetzt?«, warf Mario in die Runde, »könnte irgendein Zusammenhang mit unseren beiden Fällen bestehen?«


    »Du meinst eine Rache an der Rache?«, spann Nico den Faden weiter, »das halte ich eher für unwahrscheinlich. Für mich ist es naheliegender, dass jemand mit Gernsheims Ansichten auf Kriegsfuß stand und deswegen zuschlug.«


    »Oder mit ihm als Person«, meinte Hanni, »vielleicht ist es eine Ex von ihm, die sich rächt. Somit wäre der Zusammenhang zu den beiden Frauenmorden wieder näher liegend!«


    Keine 20Meter entfernt schritt Martelli zusammen mit Staatsanwalt Leuenberger, der, wie er ärgerlich betonte, einen familiären Anlass verlassen musste, vor die Medienvertreter, um ihnen zu verkünden, was eigentlich schon alle wussten. Gernsheim wurde Opfer eines Anschlags, vermutlich hervorgerufen durch Gift. Der forensische Dienst und das Institut für Rechtsmedizin seien daran, die Details abzuklären. Weitere Informationen würden folgen.


    Da es bereits nach 22Uhr war und auch die Medienleute allem Anschein nach nur wenig Lust verspürten, Unmengen von Fragen zu stellen, konnte sich Martelli schon bald wieder von Leuenberger verabschieden. Dieser hielt es für angebracht, ihn unnötigerweise darauf aufmerksam zu machen, dass die ganze Abteilung auch übers Wochenende hochtourig arbeiten müsse, um möglichst schnell Licht ins Dunkel zu bringen. Martelli nahm die mahnenden Worte ohne Widerrede an, hatte nicht mal die Kraft, sich über den Staatsanwalt aufzuregen. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander. Wieder spürte er eine bleierne Müdigkeit. Er musste heim ins Bett. Hatte er sich verkühlt oder gar eine Sommergrippe eingefangen?


    Dann kam Trümpi auf ihn zu.


    »Geht’s dir nicht gut? Siehst blass aus!«, meinte der Alte.


    »Mir geht es auch nicht gut. Ich glaub, ich werde krank.«


    Obschon sich Trümpi über seinen Chef wunderte, weil er ihn noch nie so fahrig und angeschlagen erlebt hatte, unterrichtete er ihn über den Fund der Kleider und der Ampulle in der Damentoilette.


    »Na das ist ja mal was«, freute sich Martelli. »Wärst du so nett und bietest das ganze Team für morgen acht Uhr auf. Sitzung und Update. Ich geh jetzt, bin total kaputt.«


    »Okay, aber morgen wird auch diese Mrs. Rigby auftauchen. Soll ich mich nach wie vor um sie kümmern?«


    »Ja mach das, Gute Nacht!«

  


  
    Kapitel 37


    Die Sonne war gerade hinter der Skyline von Zürich untergegangen. Kurz zuvor hatte sie nochmals ihr rotgoldenes Licht an die gläsernen Fassaden der Hochhäuser geworfen, als würde sie ihren Abschied regelrecht zelebrieren wollen. Seit diese Glaspaläste im Westen der Stadt wie Pilze aus dem Boden schossen, schien sich die kleine Stadt am Zürichsee nach den Sternen zu strecken. Die Beschaulichkeit früherer Jahrzehnte war definitiv passé, stattdessen wurde das reichlich vorhandene Geld, das bekanntlich gerne hier weilt, in hochstrebende Gebäude investiert. Jede Pensionskasse und viele gut betuchte Steuerzahler ließen es sich nicht nehmen, bei diesem Spiel mitzumischen. Schließlich waren Immobilien ein sicherer Hafen. Wenigstens so lange die Nachfrage in dieser Höhe verharrte.


    Eli ließ seinen Blick herumschweifen und betrachtete das Leben rund ums Seebecken, das heute im Gegensatz zu früher fast mondän genannt werden konnte. Unzählige Menschen flanierten über die Quaibrücke, beim Sechseläuten-Platz in Richtung Niederdorf oder hinauf zur Bahnhofstraße. Larry machte sich diese Gedanken wohl nicht. Er ließ es sich nicht nehmen und wollte unbedingt das kleine Beiboot in Richtung Elis Jacht rudern. Er war ein geübter Ruderer und mochte es, sich mit voller Kraft in die Riemen zu hängen. Er war anfänglich so ungestüm, dass vorne einiges Wasser hereinschwappte, bis ihn Eli darauf aufmerksam machte. Nun ging er es ein wenig lockerer an. Nach wenigen Minuten erreichten sie die geräumige Jacht, die für Eli zu einem regelrechten Refugium geworden war. Hier konnte er leben, ohne behelligt zu werden. Hier war er in den Ferien, auch wenn er arbeiten musste.


    Larry war sichtlich beeindruckt von der Größe des Schiffes. Mit Respekt und den Schuhen in seiner Hand betrat er es. Eli war bereits in seine Kajüte gestiegen, um nach Tom zu sehen. Der ruhte immer noch im Nirvana.


    »Die Dosis war vielleicht etwas hoch«, erklärte Eli dem nachfolgenden Larry mit einem Achselzucken.


    »Umso besser. Dann haben wir Zeit, alles Weitere vorzubereiten. Wenn er wieder aufwacht, möchte ich sein volles Commitment für unsere Sache.«


    Eli versuchte, ihn zu beschwichtigen:


    »Tom wird schon zur Vernunft kommen. Ich kenne ihn lange genug. Aber es geht doch immerhin um seine Ex, da tut sich ein Mann manchmal schwer mit dem Unausweichlichen.«


    »Meine Ex war so falsch und launisch, dass ich sie mit der gleichen Freude ins Gras beißen ließ wie Rick die seine.«


    »Wie bitte…?« Elis Stimme überschlug sich fast vor Überraschung.


    »Denkst du, wir hätten uns so stark für die Männersache eingesetzt, wenn wir nicht selber betroffen gewesen wären? Meine Frau hat mich nach Strich und Faden hintergangen. Leider konnte ich sie nie in flagranti erwischen, sonst hätte ich sie mitsamt ihrem Lover eliminiert. Da ich manchmal monatelang im Einsatz war, hatte sie leichtes Spiel. Aber mir konnte sie nie etwas vormachen. Selbst in der Entfernung von 10.000Kilometern habe ich immer gespürt, wenn sie mich betrogen hat. Da reißt du dir den Arsch auf, um ihr ein gutes Leben zu ermöglichen, und dann hintergeht dich der Mensch, den du am meisten liebst!«


    »Ja, ist ein Scheißgefühl«, erwiderte Eli und dachte an die Zeit mit Lisa. Im Grunde genommen, so musste er sich eingestehen, konnte er ihr auch nie trauen. Wenn sie an irgendwelchen Events und Partys weiß Gott wen traf, gab es wohl ab und an Gelegenheiten zur näheren Kontaktaufnahme. Larry hatte inzwischen das Bier angesetzt und zur Hälfte ausgetrunken. Erinnerungen machten anscheinend durstig.


    »Und was war Ricks Motiv, seine Ex über den Jordan zu schicken?«


    »Rick, der arme Hund, studierte zu der Zeit Verhaltensbiologie an der University of Queensland in Brisbane. Er war kurz vor dem Bachelor, als er die Tochter eines Pfarrers namens McKenzie kennenlernte. Er datete sie ein, zwei Mal und dann passierte es. Sie wurde gleich beim ersten Mal schwanger, weil sie, wie Rick erst hernach erfuhr, aus religiösen Gründen keine Pille nehmen durfte. Sie war damals 19, er drei lausige Jahre älter. Wohl oder übel willigte er in die Ehe ein. Janines Vater, ein Sonntagsprediger der üblen Sorte, akzeptierte ihn gleichwohl nicht als Schwiegersohn, nörgelte an ihm herum, brandmarkte das scheinbare Vergehen als Schande für die ganze Familie. Wegen des sich anbahnenden Golfkriegs wurde Rick, der wie ich Reservist war, zur Army eingezogen, was ihm grad gelegen kam. Er ging freiwillig zu den Kampftauchern, nicht zuletzt, um Janine und ihrer Familie zu entrinnen. Der Zufall wollte es, dass wir in der gleichen Einheit Dienst taten, was die harte Ausbildung erträglicher machte. Wir kannten uns ja bereits vom Tauchclub her und waren in früheren Jahren für jedes Abenteuer zu haben gewesen. War manchmal schon ziemlich grenzwertig, was wir zusammen erlebten!«


    »Was denn so?«


    Larry wollte nicht aufschneiderisch wirken, gleichwohl grinste er vieldeutig, als er fortfuhr: »Einmal tauchten wir bei einem Wrack auf 20Metern Tiefe. Weil es von scharfkantigen Muscheln übersät war, schnitt sich Rick den Unterschenkel auf. Als ich es bemerkte, war es schon fast zu spät! Über uns kreisten plötzlich ein Dutzend Riffhaie, die wegen des Geruchs fast durchdrehten und Kamikaze-Angriffe ritten. Das Einzige, was ich tun konnte, war mit unserer Harpune einen Hai zu töten, damit die Fische was zu fressen hatten. Während sie sich auf die Beute stürzten, tauchten wir, so schnell es möglich war, auf. Buchstäblich in letzter Sekunde erreichten wir unser Boot und konnten uns retten.«


    »Dann hattest du bei Rick was gut?«


    »Well, wir sind quitt, denk ich.«


    Eli fixierte den anderen mit seinem Blick. »Hat er auch dir das Leben gerettet?«


    »Mann, wir waren gemeinsam im Golfkrieg! Da wird jeder mal gerettet oder ist der Retter. Das gehört in diesem lousy business dazu. Aber, ja, mich gäbe es tatsächlich nicht mehr, wäre Rick nicht dagewesen. Der Grund war für einmal nicht das Tauchen, sondern das Wellensurfen an der Rainbow Beach. Ich wollte eben eine Welle nehmen, als ein Weißer Hai von sechs Metern Länge von unten auf mich losschoss, wohl weil er mein Brett mit einem Seelöwen verwechselte. Ich wurde weggeschleudert und augenblicklich von einer Welle überrollt. Ich drehte mich mehrfach um meine Achse, verlor das Gefühl für unten und oben. Als ich wieder nach Luft schnappte und wild herumstrampelte, sah ich den Hai torpedoartig auf mich losschießen. Ich erinnere mich noch gut, ich war paralysiert vor Schreck, realisierte nicht mal, dass ich nur wenige Meter vom Ufer entfernt war. Da kam, woher kann ich gar nicht mehr sagen, Rick auf seinem Brett daher und fuhr dem Hai voll in die Schnauze. Gleichzeitig schrie er, ich solle ans Land schwimmen. Zu unserem Glück drehte der Fisch tatsächlich ab und verdrückte sich. Wir schwammen ans Ufer und waren ziemlich fertig. Körperlich wie auch mit den Nerven. Ich wäre wohl nie mehr freiwillig ins Meer gegangen, hätte mich Rick nicht fast gezwungen. Bereits am Tag darauf gingen wir wieder tauchen und so überwand ich meine Angst.«


    Larry trank sein Bier aus, blickte in eine undefinierte Weite. Eli holte zwei neue Flaschen aus dem Kühlschrank, warf einen Blick auf Tom, der nach wie vor regungslos dalag.


    Als er wieder neben dem Australier saß, kam er auf dessen Bemerkung zurück, wonach sie ihre Frauen beseitigt hatten.


    »Dass du eine Wut auf deine Ex hattest, ist nachvollziehbar. Aber warum hat Rick Janine getötet?«


    Larrys Gesichtsausdruck deutete an, dass er darüber nicht gerne redete, dennoch hatte der Alkohol seine Zunge gelockert:


    »Janine erhielt von ihrem Vater eine richtige Gehirnwäsche und glaubte alles, was er sagte. Und weil die Ehe wohl nicht glücklich war, bereitete sie Rick die Hölle auf Erden. Sie wurde eifersüchtig, humorlos, rechthaberisch, unnachgiebig und fett!«


    »Hast du sie gut gekannt?«


    »Of course I did! Sie war Ricks Schatten, schnüffelte ihm hinterher und rastete schon aus, wenn er nur eine andere Frau aus dem Augenwinkel heraus betrachtete.«


    »Und Rick, wie hat er das ausgehalten?«


    »Es war für mich erstaunlich, wie lange er das Spiel mitgemacht hat. Ich wäre schon viel früher ausgerastet. Doch er versuchte alles, damit es seinem Sohn Zac gut ging. Aber dann passierte etwas, womit niemand gerechnet hätte. Zac verletzte sich bei einem Unfall ziemlich schwer. Er musste notfallmäßig ins Spital. Beim routinemäßigen Blutgruppentest bemerkte der Arzt, dass Zac unmöglich Ricks Sohn sein konnte. Irgendwie passten die Gruppen nicht zueinander. Mit anderen Worten hatte ihn Janine die ganzen Jahre belogen und ihn komplett verarscht. Er dachte immer, er sei der einzige Mann in ihrem Leben gewesen, dabei hatte sie schon vor ihm mit einem anderen Typen rumgemacht und war von dem schwanger geworden. Rick durchschaute dies zwei Tage bevor wir wieder eingezogen wurden und mit der HMAS13 Darwin Richtung Kuwait-City ablegten!«


    »Muss für ihn wohl ziemlich schwer gewesen sein!«


    »Im Gegenteil! Er war endlich wieder frei. Allein wegen Zac hatte er das alles ausgehalten. Und er wäre fair genug gewesen, einem sauberen Schlussstrich zuzustimmen, doch auf Druck des Vaters weigerte sich Janine, in die Scheidung einzuwilligen. Sie erfand vor dem Richter, der ein alter Kumpel des Vaters war, ungeheuerliche Geschichten, die Rick in ein übles Licht rückten, sodass er– unglaublich, aber wahr– für Janines Fehlverhalten doppelt büßen musste. Zum einen wurde das Scheidungsverfahren bis auf Weiteres ausgesetzt und zum anderen musste Rick drei Viertel seines ohnehin nicht fürstlichen Solds abgeben. Noch nie zuvor hatte ich Rick so wütend und entschlossen erlebt, seiner Schlampe den Hals umzudrehen. Aber eben. Kurze Zeit später waren wir weit weg von daheim, mussten heil durch den Golfkrieg kommen.«


    Eli nickte beeindruckt. Bei ihm war es mit der Armee bereits bei der Ausmusterung vorbei gewesen. Aufgrund eines Herzfehlers. Dennoch hatte ihn die raue Welt des Militärs stets fasziniert. »In welcher Einheit habt ihr denn gedient?«


    »Wir waren Taucher im ›Clearance Diving Team 3‹ und räumten nach dem Rückzug der Irakischen Truppen im Hafen von Kuwait Minen aus dem Weg. Was a pretty tough job…«


    »Wow, dann wart ihr ja wirklich mitten drin!«


    »Das kannst du laut sagen. Und mehr als nur einmal wünschte ich mir, wir wären weiter weg. Gosh, was hatten wir für Glück, dass wir überlebten. Aber in solchen Situationen lernst du, auf wen du dich verlassen kannst. Als wir unseren Dienst quittierten, wollte Rick natürlich nicht nach Australien zurück. Wofür auch? Um wieder zum Pantoffelhelden zu mutieren? Deshalb überredete er mich, mit ihm nach Österreich zu fahren, um nach dem legendären Nazischatz im Toplitzsee zu tauchen. Er hatte damals ein Buch gelesen, das behauptete, dass noch tonnenweise Gold dort liegen würde. Das war zwar, wie wir bald feststellten, Mumpitz, aber wir hatten big fun! Der Zufall wollte es, dass wir damals zwei deutsche Girls kennenlernten, die dort Urlaub machten, und das eine führte zum anderen. Es waren die besten Wochen seit Langem. Wir folgten den beiden nach Köln, aber wie so oft verlor sich der Glanz des Urlaubsflirts in der Realität. Rick und ich gingen ein Haus weiter und blieben eine Weile in Italien, jobbten als Tauchlehrer an der ligurischen Küste. Dann brach leider das doppelte Übel über uns herein. Janine und meine Frau Amy, die sich ja ebenfalls kannten, fanden heraus, dass wir nicht mehr in der Army steckten, sondern schon mehrere Wochen in Europa herumtingelten. Es gab ein fürchterliches Hin und Her, endlose, zermürbende Telefonate, Vorwürfe und Anklagen. Janine, diese Bitch, fürchtete, dass sie die Kontrolle über Rick endgültig verlieren würde und spielte die letzte Karte in ihrem traurigen Spiel. Sie drückte auf die Tränendrüse, gab an, dass Zac, den Rick ja nach wie vor liebte, ihn schmerzlich vermissen würde und deshalb kaum mehr essen wollte. Ihm zuliebe sollten sie es doch nochmal miteinander versuchen. Rick durchschaute, dass er nie mehr aus dieser Nummer rauskommen würde und dass sein Leben Gefahr lief, erneut in diesem Lügensumpf unterzugehen. Gleichzeitig lieferte mir mein Bruder aus Brisbane den Beweis, dass Amy ganz ohne Skrupel mit einem Typen aus Sydney herumflirtete. Er schickte mir ein Foto, auf dem sie unschwer als Paar zu erkennen waren. Ich hatte es ja schon immer geahnt, nun war es gleichsam amtlich. Und ich sage dir, Mann, das haute mich um!«


    Eli war aufgestanden und blickte ans Ufer. In der Nähe des Kongresshauses schien es einen Unfall gegeben zu haben. Züngelndes Blaulicht wurde von der bleichen Fassade in Richtung See reflektiert, so dass ein Stroboskopeffekt entstand. Eli dachte sich nichts dabei, ihn interessierte eine andere Frage weit mehr:


    »Warum habt ihr euch nicht einfach scheiden lassen?«


    Larry fuhr sich über sein makellos rasiertes Gesicht und seufzte hörbar: »Natürlich erkundigten wir uns. Rick kannte einen Anwalt in Brisbane. Doch der klärte uns auf: Wir würden zwar auf dem Papier frei sein, aber in Wahrheit das restliche Leben zu Sklaven unseres Entschlusses werden, weil wir fortan zu den Geächteten gehörten, die jeden Penny abgeben müssten. Seine warnenden Worte machten uns klar, dass wir einen anderen Weg suchen mussten. Einen endgültigen. Zumal es ja nicht sein durfte, dass unsere beiden Frauen als Siegerinnen vom Platz gehen. Da machte Rick einen weitreichenden Vorschlag, den wir auch umsetzten: Wenn unsere Frauen auf der Reise nach Europa plötzlich verschwinden würden, ohne Spuren zu hinterlassen, und wir belegen könnten, dass sie verschollen waren, dann wären wir aus dem Schneider. Unser Plan war ausgeklügelt, obgleich nicht grad billig. Wir kauften zwei Tickets, bei denen Amy und Janine mit einem kurzen Zwischenstopp in Singapur direkt flogen. Dazu besorgten wir zwei weitere Tickets, bei denen der Anschlussflug mit einer Übernachtung in Singapur verknüpft war.


    Wir erklärten ihnen, dass die zweiten Tickets nur eine Garantie seien, falls sie den Weiterflug verpassen sollten, und gaben an, dass wir sie bei einem Kumpel bei der Airline günstig beziehen konnten und bei Nichtgebrauch zurückgeben könnten. Unsere Frauen waren geschmeichelt, dass uns ihre Reise so viel bedeutete, und setzten alles daran, dass sie es direkt schafften. Sie kamen somit am 20. September in Zürich an und benutzten die zweiten Tickets natürlich nicht. Der erwähnte Kumpel bei Qantas, wir kannten ihn von der Army her, manipulierte die Passagierliste, sodass die beiden Namen nach dem Start in Singapur aus der Liste verschwanden und auf den späteren Flug umgebucht wurden. Er war für ein paar Dollars schnell bereit, diesen Deal zu machen, zumal er ja nicht durchschaute, was die Folge davon sein würde. Zum Glück fragte er auch nicht, wahrscheinlich interessierte ihn nur das Geld.«


    Weil Eli ein leicht überfordertes Gesicht machte, sah sich Larry genötigt, eine Erklärung nachzuschieben:


    »Mensch, ist doch klar: Für das Computersystem flogen sie nur den ersten Teil der Strecke. Mit anderen Worten waren die beiden in Singapur ausgestiegen und am nächsten Tag nicht mehr eingestiegen.«


    Eli nickte beeindruckt: »Und das merkte niemand?«


    »Wer hätte etwas merken sollen? Es kommt häufig vor, dass gekaufte Tickets nicht benutzt werden. Die Frauen realisierten nichts, da sie davon gar nichts wussten, und die Abfertigung in Singapur bemerkte auch nichts, da auf ihrer Liste noch alles stimmte.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Wir holten unsere Frauen also ab, fuhren mit ihnen in ein Hotel in unmittelbarer Nähe des Flughafens, wo man direkt aus der Tiefgarage in die Zimmer kommt, und taten so, als wären wir reuige Sünder. Sie stiegen auf die Nummer ein, verschonten uns gleichwohl nicht mit Vorwürfen und Eifersuchtstiraden, they gave us a fuckin’ hard time. Trotzdem machten wir gute Miene zum bösen Spiel und schafften es schon bald, mit einigen Drinks die Stimmung aufzuheitern und das Wiedersehen zu feiern. Weil es ein schöner Spätsommerabend war, schlugen wir vor, an den Cat-Lake zu fahren, um nochmals schwimmen zu gehen.«


    »Wohin?«


    »An diesen See am Rande von Zürich!«


    »Der Katzensee?«


    »Cat-Lake, sag ich doch. Die Chicks waren zuerst nicht so begeistert, gaben an, keine Swimsuits dabei zu haben. Aber mit jedem weiteren Drink schwand ihr Widerstand, zumal wir ihnen Taucherklamotten besorgt hatten, damit sie vor den kühlen Temperaturen geschützt wären. Wir erzählten ihnen von der faszinierenden Unterwelt des Cat-Lakes, von leuchtenden Katzenfischen, die es nur da gäbe, und schließlich kamen sie mit. Wohl auch, weil sie genug Alk intus hatten. Es war gegen elf Uhr in der Nacht, als wir in den See sprangen. Wir schwammen ein paar Meter hinaus, wo wir unseren Plan umsetzten und sie einfach nicht mehr auftauchen ließen. Es war verdammt einfach, ging praktisch von selbst, da sie sich kaum wehrten. Dann begruben wir sie am oberen Ende des Sees in einem Moor, das nur schlecht zugänglich war.«


    Eli schauderte. Einerseits war er über den fast nüchternen Bericht schockiert, andererseits faszinierte ihn die rohe Kraft einer beinahe kriegerischen Handlungskette. Eine ohne Kompromisse. Trotzdem keimten einige Fragen, weil ihm lange nicht alles einleuchtete:


    »Aber wie habt ihr erreicht, dass das nicht auffiel?«


    Larry lächelte vieldeutig, griff nach dem nächsten Bier, das ihm Eli entgegenstreckte. »Ich hätte das nie so hinbekommen, aber Rick war unglaublich!« Er nahm einige kräftige Schlucke, ehe er weiterfuhr:


    »Am nächsten Tag, als die nächste Maschine aus Singapur landete, warteten wir am Flughafen auf die Frauen. Als die letzten Passagiere ihre Koffer geholt hatten, erkundigten wir uns bei der Information, wo unsere Frauen geblieben waren. Rick machte richtig auf Panik, fuchtelte mit der Kopie ihres Tickets herum. Die Angestellten schalteten die Grenzbehörden ein, und die Beamten checkten die Flugdaten. Wie erhofft sahen sie, dass unsere Frauen in Brisbane eingecheckt hatten, aber nach der Nacht in Singapur nicht mehr weitergeflogen waren. Sie standen also vor einem Rätsel. In ihrem Beisein telefonierten wir mit Janines Vater, der bezeugte, sie an den Flughafen gebracht zu haben. Wir wiederum konnten dank den schweizerischen Behörden glaubhaft versichern, dass sie nicht angekommen waren. Somit mussten sie bei ihrem Zwischenhalt verschollen sein. Der Grenzbeamte machte sogar noch einen Witz und meinte, dass die Frauen wohl keine Lust auf den schweizerischen Sommer gehabt hätten. Wir spielten unsere Rollen als besorgte Männer so glaubwürdig, dass nicht mal bei Janines Vater Zweifel keimten.«


    »Wow«, meinte Eli anerkennend, »weiß nicht, ob ich diese Coolness gehabt hätte!«


    »Als Marinetaucher lernst du, in Extremsituationen alles klar zu machen. Wir waren das gewohnt und darin geübt. Emotionen spielen dann keine Rolle mehr!«


    
      13 HMAS Darwin: Die Abkürzung leitet sich von ›Her Majesty’s Australien Ship‹ her.

    

  


  
    Kapitel 38


    Dora Handschin hatte nochmals nach den schlafenden Kindern gesehen, ging hernach zum Kühlschrank, wo sie sich eine ihrer Stimmung gemäße Portion Mangosorbet holte. Im Wohnzimmer fläzte sie sich aufs Sofa und griff, die Eiscreme genüsslich löffelnd, nach dem Laptop. Als sie sich eingeloggt hatte, öffnete sie ihr Mailprogramm, das dank eines genialen Programmierers, den ihr Bruder Patrick vor zwei Jahren in Shanghai kennengelernt hatte, einige Features besaß, die man nicht einfach kaufen konnte. Mit diesem sinnigerweise »Sesami« genannten Tool war es ein Kinderspiel, unerkannt in die Mail- und Handyaccounts von x-beliebigen Leuten einzudringen, schlicht weil deren Sicherheitssoftware veraltet oder zu schwach war und sie den zuvor verschickten Trojaner, der in der Regel aus einem unverdächtigen Bildchen bestanden hatte, gutgläubig geöffnet hatten. Dank Pats Wunderprogramm wusste sie somit stets, was alle möglichen Leute für Mails und SMS empfingen oder schickten, und damit war es einfach, gewisse Dinge in die gewünschte Richtung anzuschieben oder zu lenken.


    War es anfänglich ein lustiges Spiel gewesen, in fremden Accounts herumzuschnüffeln, war bei Dora schnell die Gewissheit gewachsen, dass das Leben einer Schlangengrube glich. Was Menschen vordergründig sagten oder schrieben, war in Tat und Wahrheit verlogen und durch Hintergedanken versaut. Dora schauderte es zunehmend, als sie das Ausmaß der wahren Gesinnungen und Pläne in ihrem nächsten Umfeld entdeckte. Sie war schockiert und zuerst außerstande zu reagieren. Doch dann las sie den Chat-Verkehr ihres Ex-Mannes mit dessen Freunden, die sie ja auch bestens kannte. Sie war gleichsam in der ersten Reihe dabei, als Eli kurz nach der Scheidung von Lisa bei seinen Freunden mit der launigen Idee kam, sie gehörig in die Schranken zu weisen, ihr das anzutun, was sie nach seiner Meinung ihm angetan hatte. Als auch Darios Ehe in die Brüche ging und er ebenfalls horrende Alimente zu zahlen hatte, bastelten sie an ihren Plänen weiter, sehnten sich danach, ihre Ex-Frauen mal so richtig in den Dreck zu stoßen und sie leiden zu lassen. Kein Wunder beteiligte sich Tom nach der Trennung von Dora ebenfalls an diesem Plan und gemeinsam beschlossen sie, zu diesem Männerversteher Rick Gernsheim zu pilgern und daselbst das Handwerk des Rosenkriegers zu lernen.


    Mindestens ebenso schockiert war Dora, als sie bei ihren vermeintlichen Freundinnen Sonja und Lisa die Accounts durchpflügte. Schon immer kam sie sich nur als knapp geduldete Mitläuferin vor. Doch nun erhielt sie die Gewissheit auf dem Silbertablett serviert, wie falsch die beiden wirklich waren. Wie eine ganze Menge Mails belegten, lachten sie nur über sie und nannten sie eine dicke Wurst, weil sie seit der Geburt ihrer Kinder ein paar Pfunde zu viel mitschleppte. Der Hohn, den sie über sie ergossen, wäre vielleicht noch zu verkraften gewesen, ebenso die Verachtung, nur dank des elterlichen Gelds in den Kreis der »In-People« aufgenommen worden zu sein. Eine Wunde indes schwelte seit Jahren: Sonja wie Lisa hatten sich an den Männern vergriffen, auf die auch sie selbst ein Auge geworfen hatte. Nachdem bereits Sonja mit Dario zusammengekommen war, weil Dora sie ihm anlässlich einer Party vorgestellt, aber über ihre eigenen Gefühle zu ihm geschwiegen hatte, folgte der Höhepunkt der Demütigung bei der Heirat von Lisa und Eli, wo sie als eine der beiden Trauzeuginnen diese von Anfang an lächerliche Liaison vor dem Staat und vor Gott, wie es verlogen hieß, bezeugen musste! Natürlich waren auch die Männer Hornochsen gewesen, sich so leichtfertig von den beiden Hexen blenden und sich als Spielzeug missbrauchen zu lassen. Denn in diesem Punkt waren ihr Lisa und Sonja tatsächlich um Meilen voraus. Wenn sie mal einen Mann zur Beute auserkoren hatten, konnte keiner ihrem ausgelegten Spinnennetz entrinnen.


    Der Verlust von Dario war Dora schon bald egal geworden, doch bei Eli steckte der Stachel des Verzichts tief im Fleisch, entzündete sich bei jeder Gelegenheit erneut und schmerzte wie das Fegefeuer. Mit Eli verband sie eine Seelenverwandtschaft, die sie tief in ihrem Innern spürte und die nicht einfach kündbar war. Sie wusste, dass er für sie das richtige Pendant gewesen wäre. Doch Eli war unfähig, das einzusehen. Ergo musste sie nachhelfen. Sie schickte ihm wohldosierte Informationen und einige elektronische Beweise, die aufzeigten, dass Lisa kein braves Mädchen war. Damit erreichte sie spielend, was sie sich gewünscht hatte. Eli, der selbst beileibe kein Kostverächter war, mutierte zum Dampfkochtopf, und in seinem Innern verkochte Liebe zu Hass. Nun musste sie nur noch erreichen, dass aus dem Nährboden der Emotionen Handlungen erwuchsen. Dank ihres Informationsvorsprungs schaffte sie es spielend, dass Eli alsbald handfeste Mordabsichten gebar. Wie sie in den Mails an seine Freunde lesen konnte, fand er es anfänglich geradezu originell, dass sie ihm Dinge erzählte, die so eigentümlich mit seinen geschmiedeten Plänen zusammenpassten. Natürlich wäre er im Traum nicht darauf gekommen, dass sie an den Strippen zog und stets einen Schritt voraus dachte. Umso härter traf sie ein Mail, das Eli an Dario geschrieben hatte. Darin verspottete er sie als Schlampe mit dem IQ eines Kühlschranks und befand lapidar, dass so jemand ebenfalls vernichtet gehörte, zumal sie ja auch äußerlich allerhöchstens durchschnittlich sei.


    Fortan war für Dora klar, dass auch Eli keine Gnade verdiente.


    Ihr Plan war schnell gemacht: Wenn die Männer erst mal die Weibsbilder eliminiert hatten, würde sie dafür sorgen, dass auch sie von der Bildfläche verschwanden. Am Ende, so malte sie sich in ihrer Allmachtsfantasie aus, würde sie zur Ikone einer dramatischen und fast schon archaisch anmutenden Geschichte, in der sie als Einzige im letzten Akt des Showdowns überlebte. Sie wäre eine viel gefragte Person, würde von Dutzenden Fernsehsendern eingeladen, um ihre tiefschürfenden Erlebnisse zu schildern, würde einen Bestseller schreiben, wie sie heil der Mörderhölle entrinnen konnte. Sie lächelte nach innen, fühlte sich großartig.


    Genüsslich ging sie nochmals den Mailverkehr durch, den sie im Namen von Sonja mit Lisa abgewickelt hatte. Die Überraschung mit dem Callboy, als Geburtstagsgeschenk ihrer Freundinnen getarnt, gelang auf allen Ebenen. Lisa, diese Bitch, biss an wie ein hungriger Barrakuda und schöpfte keinen Verdacht. Die Umsetzung der ganzen Aktion gelang entsprechend problemlos. Selbst die gegenüber Eli in humorigem Ton vorgebrachte Idee, man müsste das Schäferstündchen mit dem Callboy filmisch verewigen und dann ins Internet stellen, nahmen die Männer wie eine Anweisung auf, glaubten freilich, sie wären selbst darauf gekommen.


    Dora staunte immer wieder, wie einfach es war, Menschen dank gezielter Informationen zu manipulieren. Mit der Zeit wurde sie immer virtuoser, zog an den Strippen ihrer Figuren wie ein Marionettenspieler. Um sich besser in die Seelen ihrer Opfer einzuleben, begann sie, Informationen und Bücher über das Geschlechterdrama zusammenzutragen. Gerade in den Ansichten radikaler Feministinnen der jüngeren Zeit fand sie sich gut aufgehoben, bedauerte es ebenfalls, dass Frauen allzu häufig unfähig waren, sich zusammenzurotten und global für ihre Rechte zu kämpfen. Die Männer, trotz ihrer Einfältigkeit, würden dies viel besser hinbekommen und hielten deshalb das Geschick der Welt in ihren Händen. Die Ergebnisse daraus seien augenscheinlich schädlich und unmenschlich. Deshalb gelte es, diesem Selbstmordkommando Einhalt zu gebieten. Zum besseren Verständnis, wie schädlich Männer funktionieren, las sie sogar ein Buch von Rick Gernsheim. Mit Abscheu, wie sie sich selber einredete. Dennoch fand sie einige spannende Anleitungen, wie man dank fokussiertem Handeln zum inneren Rosenkrieger reifte und dann seine Pläne zielgerichtet und effektiv durchführen konnte. Hierbei war mentales Probehandeln ebenso wichtig wie strategisches und taktisches Vorausdenken. Sie nahm die Quintessenz der besten Vorgehensweisen auf und baute sie in ihre täglichen Yoga-Stunden ein. Sie fühlte sich bald selbst wie eine Rosenkriegerin und wähnte sich weitsichtig wie ein Stratege. Dass die Bestrafungsaktion von Lisa und Sonja so reibungslos ablief, weil Eli mit diesem Larry einen Profi zur Seite hatte, war ihr natürlich nicht verborgen geblieben. Ebenso durchschaute sie ganz nüchtern die Tatsache, dass sie nun selber in deren Handlungsfokus stand. Doch genau das wollte sie. Nun galt es, das begonnene Spiel zu Ende zu spielen. Zug um Zug. Und am Ende würde die Dame den König schachmatt setzen.

  


  
    Kapitel 39


    Trotz vorgerückter Stunde herrschte in der Altstadt von Zürich eine fast tropische Wärme. Nico, Hanni und Mario hatten sich auf die Terrasse eines gut frequentierten Cafés am Limmatquai gesetzt. Sie brauchten nach den letzten aufwühlenden Stunden eine Abkühlung. Hanni vertraute in dieser Angelegenheit auf die angenehme Wirkung eines italienischen Schaumweins, die Männer brauchten ein Bier.


    »Ich kann es noch immer nicht fassen«, begann Hanni als Erste, »dass vor unser aller Augen ein Mensch zusammenbricht, stirbt, und wir nichts dagegen tun können!«


    »Wenigstens musste er nicht leiden«, entgegnete Nico eine Spur zu kühl, wie Hannis Reaktion verriet. Nico sah sich veranlasst, seine Aussage zu präzisieren:


    »Gift kann ungeheuerliche Krämpfe auslösen, lange Leidenszeiten. Mindestens in diesem Zusammenhang hat Gernsheim Glück gehabt.«


    »Also dein Sarkasmus macht mir manchmal Sorgen«, erwiderte Hanni gespielt empört, denn eigentlich musste sie ihrem Partner Recht geben. Es war eine, so blöd es auch klingen mag, humane Art, wie Gernsheim aus dem Leben gerissen wurde. Ein Schluck Wasser, ein Räuspern und weg. Dennoch tat sich Hanni schwer, darin mildernde Umstände zu erkennen:


    »Nichtsdestotrotz wurde er kaltblütig ermordet. Dahinter steckt mit anderen Worten ein überaus krimineller Akt mit einer langen Vorbereitungszeit!«


    »Sofern es wirklich ein Giftmord war«, schaltete sich nun Mario ein, der bereits eine zweite Stange14 bestellt hatte, weil sein Glas schon leer war.


    »Natürlich war es Gift«, fegte Hanni den Einwand zur Seite, »was sonst? Außerdem sind da noch die Kleider der Putzfrau. Für mich war das ein klarer Mord!«


    »Stellt sich die Frage«, spann Nico den Faden weiter, »wieso die Mörderin ausgerechnet jetzt zuschlug? Wollte sie den großen Abgang zelebrieren? Eine Art Statement setzen?«


    »Wenn ja, dann ist ihr das sicher gelungen«, antwortete Mario, »die Medien werden diese Meldung weltweit bringen.« In dem Moment klingelte sein Handy. Als er sah, um wen es sich handelte, stand er auf, murmelte eine Entschuldigung und verließ den Tisch, weil es da aufgrund der vielen Leute etwas laut war. Während er zum Quai hinüberging, nahm er das Gespräch an:


    »Hallo?«


    »Mario?«


    »Ja, ich bin’s.«


    »Hier spricht Dora Handschin. Stör ich?«


    »Nein, bin grad in der Stadt und trinke mit zwei Freunden etwas.«


    »Dann störe ich also doch!«


    »Nein, kein Problem. Wir mussten nur den Tod von Rick Gernsheim verdauen.«


    »Gernsheim ist tot?«, Doras Stimme klang leicht sarkastisch. »Wurde er gelyncht?«


    »Nein, er ist während des Vortrages zusammengebrochen und nicht mehr aufgewacht. Wahrscheinlich wurde er vergiftet. Alles sehr merkwürdig!«


    Das Bier hatte Mario die Zunge gelockert, wie er erst jetzt bemerkte. Denn eigentlich hätte es ihn wundern müssen, wie er nunmehr realisierte, dass ihn Sonjas Freundin so spät am Abend noch anrief.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte er höflich, aber distanziert.


    »Ich– ich fühle mich nicht sehr gut«, seufzte Dora, »Sonjas Tod hat mich total aus den Socken gehauen. Ich habe Angst und kann kein Auge zutun, deshalb habe ich einfach jemand zum Reden gebraucht. Sorry!«


    »Kein Problem, bin ja noch wach. Aber hast du keinen Polizeischutz bekommen?«


    »Doch, da hockt ein Polizist in seinem Auto vor meinem Haus. Aber was nützt der, wenn dieser Mörder durch den Garten kommt?«


    »Du wirst ja alles verschlossen haben, nehm ich an?«


    »Ich kann bei geschlossenen Fenstern nicht schlafen«, antwortete Dora trotzig. Dennoch klang ihre Stimme verzweifelt und, wie es Mario schien, auch etwas theatralisch. Leicht überdreht. Er versuchte, den Ball flach zu halten:


    »Früher kriegten Kinder, die Angst hatten, ein warmes Glas Milch mit ein wenig Honig drin. Vielleicht nützt dir das auch!«


    »Spaßvogel!«, lachte sie in den Hörer, »ich sitze in der Badewanne und hätte eher Lust auf ein Glas Champagner. Aber allein ist’s irgendwie deprimierend. Hättest du vielleicht auch Lust auf ein Glas?«


    Obwohl Mario von Anfang an geahnt hatte, dass ihn Dora nicht aus purer Verzweiflung anrief, war er irgendwie platt vor Überraschung, als die Katze aus dem Sack war. Er spürte die kribbelnde Energie, die gleichsam aus dem Hörer sprudelte, und spielte im Geist kurz die Situation durch, was passieren würde, wenn er sich darauf einließe. Wäre er vom Schlag eines James Bond gewesen, hätte er wohl nicht lange gezögert, denn Dora besaß durchaus etwas Anziehendes, auch wenn sie im Vergleich zu ihren Freundinnen nicht ganz so attraktiv war. Er erinnerte sich gut an ihre Augen. Sie verfügte über eine Art Killerblick, dem man kaum widerstehen konnte.


    »Du lässt wohl nicht viel anbrennen?«, antwortete Mario mit einem Grinsen, um etwas gesagt zu haben.


    »Nein, wo denkst du hin? Ich gehöre nicht zu den Frauen, die leichtfertig mit jedem ins Bett steigen. War dumm von mir, dich anzurufen. Entschuldige!«


    »Mach dir mal keinen Kopf. Du steckst in einer ziemlich verschissenen Situation. Damit muss man erst mal klarkommen.«


    »Danke für dein Verständnis«, hauchte sie in den Hörer, »dann gute Nacht!«


    Nach einem kurzen Seufzer fuhr sie fort: »Falls du mich doch einmal kontaktieren wolltest, schicke ich dir meine Koordinaten. Okay?«


    »Klar. Hast du meine Mail-Adresse?«


    »Ja, Sonja hat sie mir gegeben. Gute Nacht!«


    »Gute Nacht!«


    Wenig später, als Mario wieder bei Hanni und Nico am Tisch saß, trudelte bereits das von Dora angekündigte Mail herein. Wie Mario en passant bemerkte, hatte Dora im Anhang ein Bild mitgeschickt, das den anzüglichen Titel »Selfie aus der Badewanne« trug und mit ein paar Smileys geschmückt war, die wohl unverfänglich wirken sollten. Mario verbat sich, es sogleich zu öffnen, stattdessen versuchte er, dem Gespräch seiner Freunde zu lauschen.


    »Alles okay mit dir?«, fragte Hanni jedoch postwendend, weil sie seinen Gemütszustand sofort durchschaute. »Hat Sara angerufen? Ist etwas mit dem Baby?«


    »Nein«, antwortete Mario zögerlich. »Es war ein Kollege von den Spätnachrichten. Er wollte wissen, ob wir Neues wüssten«, log er.


    »Dass die noch arbeiten?«, wunderte sich Nico und blickte auf die Uhr. »Es ist schon zehn nach zwölf!«


    »So spät!«, erwiderte Mario und schreckte auf. »Dann muss ich dringend nach Hause. Sonst gibt Sara noch eine Vermisstenmeldung auf.«


    »Lass sie grüßen! Und kommt mal vorbei, unser Garten ist im Moment wunderschön!«, meinte Hanni lächelnd und gab Mario die obligaten Abschiedsküsschen.


    »Lass uns morgen telefonieren«, schlug Nico vor, als er Marios Hand ergriff.


    »Mache ich, schlaft gut!«


    Als Mario um die Ecke gebogen war, blickte Hanni in unbestimmte Ferne, ehe sie sich zu Nico wandte:


    »Das war nie und nimmer einer von den Spätnachrichten. Mario war eigenartig drauf, findest du nicht?«


    »Willst du damit sagen, dass er uns angelogen hat?«


    »Nenn es, wie du willst. Aber es war mit Bestimmtheit keiner von den Spätnachrichten.«


    »Meine Hanni mit dem siebten Sinn«, grinste Nico jovial und griff nach seinem Glas, um es auszutrinken.


    »Du kannst dich schon lustig machen über mich. Aber ich sag dir, da steckt was anderes im Busch.«


    In der Zwischenzeit war Mario zum Bellevue geeilt und hatte gerade noch den 2er erwischt. Er setzte sich in den Anhänger und zückte sein Handy. Doras Mail war sofort wieder da. Er spürte ein Kribbeln in der Magengegend, sein Daumen zögerte kurz, bevor er das Bildicon anklickte. Es dauerte eine Weile, bis es in voller Schärfe auf dem Schirm aufgebaut war. Doch dann verschlug es ihm kurz den Atem. Obwohl die Szene grundsätzlich alltäglich wirkte, war es speziell, eine fast fremde Frau nackt in der Badewanne liegen zu sehen. Er betrachtete Doras rechte Brust, die wie eine puddingförmige Insel aus dem Wasser ragte. Die Brustwarze glich entfernt einer Himbeere. Links am Bildrand offenbarte sich die Andeutung des von Schaumkronen umspülten Venushügels. Oberhalb der rechten Hüfte, konnte man ein Tattoo erkennen: eine Hand, die eine blutende Rose hielt. Oder blutete die Hand? Mario vergrößerte das Bild, aber es war nicht eindeutig. Gleichwohl wirkte das Bild wie ein klares Statement. War es ein Mahnmal oder eine Warnung? Mario hätte es nicht sagen können, für das kannte er die hüllenlose Frau zu wenig. Er betrachtete die Hand hinter dem Tattoo, die sich auf der Hüfte aufstützte. Sie hielt ein Champagnerglas. Er fuhr mit seinen Augen den Brüsten entlang in Richtung Kopf. Dieser war nicht ganz drauf, man sah nur Doras Kinn, die Nase und ihr Schmollmündchen. Es machte den Anschein, als würde sie einen Kuss schicken.


    Fast noch überraschter als vom Erscheinen des Fotos wurde Mario von der Tatsache, dass sich das Bild nach rund einer Minute unvermittelt in Luft auflöste. Hastig versuchte er, es erneut zu laden, doch das erwies sich als unmöglich. Es musste sich, wie er jetzt erkannte, um ein sich selbst löschendes Bild gehandelt haben. Er hatte schon gehört, dass diese Option in Zeiten des allgemeinen Bilderwahns sehr beliebt war. Speziell bei den Jungen. So konnten sie schlüpfrige Fotos versenden, ohne Gefahr zu laufen, dass sie für immer im Internet hängen blieben. Mario war merkwürdig erregt. Beim Paradeplatz musste er umsteigen und verließ das Tram. Kurz überlegte er, ob er Doras unmissverständliches Angebot annehmen sollte. Er hatte schon den Finger auf dem Link ihrer Nummer, als ein 7er um die Ecke bog. Als käme mit ihm die Vernunft zurück, zwang er sich einzusteigen und heimzufahren. Um auf andere Gedanken zu kommen, ging er auf der Weiterfahrt die letzten Mails durch. Vieles war irrelevant, dennoch konnte er ein paar Anfragen beantworten und Aufträge vergeben.
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    Dora war mittlerweile aus dem Bad gestiegen und hatte sich in einen Morgenmantel gewickelt. Sie war etwas enttäuscht, dass Mario das gesendete Bild nicht sogleich geöffnet hatte. Denn hätte er es getan, wäre automatisch ihr Trojaner wirksam geworden, und sie hätte Zugang zu seinem Account erhalten. Doch sie verfügte über genügend Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass er in Anwesenheit seiner Freunde nicht ungehemmt auf seinem Handy herumsurfen konnte. Dennoch war sie sich sicher, dass er nicht würde widerstehen können. Sie ging ins Wohnzimmer, wo in einem Sektkübel die gekühlte Flasche wartete. Sie genehmigte sich ein weiteres Glas, als ihr Handy plötzlich surrte.


    Ah, jetzt ist die Fliege ins Netz gegangen, dachte sie erfreut und wartete siegessicher, bis sich ihr Programm in Windeseile im Gedärm seines Handys eingepflanzt hatte. Ich hoffe, ich gefalle dir, fügte sie im Geiste an und wusste, dass er sich melden würde, sofern er ein richtiger Mann wäre.


    Gleichwohl war sie realistisch genug, um zu wissen, dass angehende Familienväter Schlappschwänze waren.


    Sie wartete einige Minuten, ehe sie aus einem Affekt heraus Elis Nummer wählte. Als die Combox ertönte, drückte sie auf »Abbrechen« und sendete stattdessen ein SMS:


    »Hast du gehört? Rick Gernsheim soll umgebracht worden sein. Weißt du mehr?«


    Weil keine Antwort kam, sie aber nach wie vor nicht schlafen gehen wollte, öffnete sie aus purer Langeweile das Mailprogramm ihres Ex-Mannes und überflog die letzten Nachrichten, die im Wesentlichen von Weinhandlungen, Autohäusern und sozialen Netzwerken stammten. Dann durchforstete sie die gelöschten Mails, um erneut den Mailverkehr vom 29. Juni aufzurufen, welcher ihren Plan unumstößlich ins Rollen gebracht hatte.


    Es war eine Nachricht von Dario an Tom, die er am Tag nach dem Männerseminar gesendet hatte. Darin unterstrich er gegenüber seinem Freund, wie ihn nur schon die Vorstellung glücklich mache, dass seine Ex-Frau bald auf You-Porn und anderen einschlägigen Sexportalen groß herauskomme. Er arbeite mit großer Freude daran, schrieb er weiter, eine Liste von ausgesuchten Medien zusammenzustellen, denen er weitere Infos schicken wolle. Toms Antwort war demgegenüber nüchtern und fast schon beflissen. Er werde ihn nicht enttäuschen, versprach er, und fügte an, dass auch er bei seinen Plänen, wie er Dora für ihren miesen Charakter bestrafen wolle, vorwärts gekommen sei. Eine Fantasie würde ihm durch den Kopf schwirren, eine Art Bildergeschichte, in der er Dora sah, wie sie für ein paar Stunden eingesperrt in einem Kühlhaus an ihrer Kaltherzigkeit fast zu Grunde ginge. Ihm schenke diese Vorstellung ein warmes Gefühl der Genugtuung, fügte er an und bedankte sich bei seinem Freund für die zugesprochene Unterstützung.


    Dora grinste still in sich hinein. Was waren diese Männer doch für Einfaltspinsel, dachte sie und erinnerte sich mit Grauen daran, dass sie mit diesem Tiefflieger eine Ehe eingegangen war. Zugegeben, es war nicht zuletzt aufgrund des Drucks der Eltern geschehen, die dieser Partie von Anfang an sehr positiv gegenüber gestanden waren, weil die finanzielle Seite doch sehr verlockend aussah. Nun, nach einem Umweg von acht Jahren, war sie wieder frei, vermögend und hatte erst noch zwei Kinder, sodass auch dieser Aspekt hinlänglich erfüllt und ihre Sehnsucht nach Familie gestillt war. Der Ältere kam bereits in die zweite Klasse, der Jüngere in den Kindergarten. Dank der Nanny konnte sie ihre Tage weitgehend frei einteilen und auch an den Abenden ihr Leben wieder genießen. Dennoch musste sie dafür sorgen, dass sie Tom nie mehr wiedersah. Die Idee, die Tom skizziert hatte, um sie zu bestrafen, schien ihr auch in umgekehrter Weise adäquat. Tom und seine traurigen Handlanger sollten an sich selbst erfahren, was es bedeutete, bei minus 18Grad die Lebensgeister tiefzukühlen.


    Es war nicht sonderlich schwer, in den folgenden Tagen und Wochen Informationen in den Mailverkehr der Männer einzuschleusen, die einen geeigneten Ort und einen Plan für das Unterfangen vorschlugen. Zielort war eine Metzgerei an der Seestraße in Küsnacht, die Tom von früher her bestens kannte, und die wegen ihrer jährlichen Betriebsferien geschlossen hatte. Natürlich würde der Kühlraum eingeschaltet bleiben. Weil der Metzger seit Jahren der Hauptlieferant für Doras ganze Sippe war und ihrer Fleischeslust eine schöne Scheibe seines Gewinns verdankte, erhielt sie als treue Kundin sogar den Zugangscode für den separaten Kühlraum, der von der Straße her zugänglich war und ihnen zu jeder Zeit eine Art Selbstbedienung ermöglichte. In einer choreografischen Meisterleistung versandte sie den Männern gegenseitig alle nötigen Informationen, um sie auf diesen Plan einschwenken zu lassen, ohne dass jene durchschaut hätten, dass ein Fremder auf ihre Accounts zugegriffen hatte. Sie ließ sie wissen, dass sie am morgigen Samstag auf dem Weg zu ihren Eltern um elf Uhr bei der Metzgerei vorbeischauen und das von der Mutter gewünschte Fleisch aus dem Kühlraum holen würde. Das böte förmlich die perfekte Gelegenheit, dass sich die Kühlhaustür aufgrund einer Fehlmanipulation von innen nicht mehr öffnen ließe.


    Tom und Eli beglückwünschten sich gegenseitig zu dieser famosen Idee, wobei Tom damals wohl nicht durchschaut hatte, dass Eli, angestachelt von Larry, einen weit dramatischeren Ausgang der Geschichte im Kopf hatte als er.


    


    


    

  


  
    Kapitel 41


    »What the hell!«, rief Larry, als ihm Eli die schockierende Nachricht über Ricks Tod erzählt hatte.


    Er stand auf, ballte seine Faust und reckte sie gegen den Himmel, schleuderte weitere Fluchwörter hinterher, spannte jeden Muskel. Seine Miene durchlief verschiedene Stadien, bekam eine dämonische Entschlossenheit, die alles Menschliche hinter sich ließ. Nach ein paar tiefen Atemzügen wirkte er wie ausgewechselt. Aus dem freundlichen Mann mit seinem charmanten Akzent war eine zu allem bereite Kampfmaschine geworden. Er wirkte fast wie Arnold Schwarzenegger als »Terminator«. Eli konnte sich nun lebhaft vorstellen, wie Larry während des Irakkriegs gewesen sein musste, als er als Kampftaucher jeden Tag um sein Überleben fightete. Er war nun das, was Rick in einem Vortrag mal als das Inbild des Rosenkriegers beschrieben hatte. Eine Art Mutant, der jede Faser seines Daseins dafür einsetzte, effizient und zielgerichtet zu agieren, um seinen Auftrag zu erfüllen, dessen Denken fokussiert und in Einklang mit der Kraft seines Körpers war. Und der genau dann zuschlug, wenn der Moment gekommen war. Lautlos und im Flow mit seiner Tat.


    Eli bekam es mit Angst zu tun, weil er zuerst befürchtete, dass sich Larrys Zorn gegen ihn richten könnte. Doch er begriff schnell, dass er sich nicht zu fürchten brauchte.


    »I’ve got to go«, rief Larry. »The bitch must have found out!«, fügte er verschwörerisch an, als wäre sein Denken nur noch im Terminus der englischen Sprache möglich.


    »Wer fand was heraus?«, fragte Eli überrascht, als sich Larry bereits ins Beiboot stürzte und die Leine löste.


    »I have to kill her, before she destroys us!«, schrie Larry entschlossen, schon einige Meter entfernt.


    Nun verstand Eli noch weniger, doch er sagte nichts, beobachtete wortlos, wie Larry mit kräftigen Zügen zum Ufer ruderte. In dem Moment meldete sich eine Stimme aus der Kajüte: »Ist da jemand? Hilfe!«


    »Sei ruhig, ich komm ja«, zischte Eli zurück und ging zu Tom, der sich aufzurichten versuchte, aber wegen seiner Fesseln daran scheiterte.


    »Was verdammt soll das?«, fragte er ungläubig, als Eli nähertrat und den Plastikbinder löste.


    »Reine Vorsichtsmaßnahme. Tut mir leid. War nötig.«


    »Spinnst du komplett?«, rief Tom wütend.


    »Nein, die Welt spinnt. Soeben wurde Rick getötet. Larry war bis vor Kurzem hier und hat sich dann– wie soll ich das beschreiben?– komplett zu einem Marine gewandelt. Er wirkte wie eine roboterartige Kampfmaschine.«


    Tom verstand kein Wort, rieb sich seine Handgelenke. »Und was hat das mit uns zu tun? Und warum…?«


    Langsam fielen ihm die Details des Nachmittags ein. Seine Erinnerung reichte bis zum Schluck aus der Bierflasche. Danach herrschte Filmriss. Er brauchte kein Hellseher zu sein, um eins und eins zusammenzuzählen:


    »Du hast mir k.o.-Tropfen gegeben, du Arschloch!«


    »Es musste sein, du warst ein Risiko!«


    »Weil ich es nicht goutiere, wenn wir die Frauen gleich umbringen? Wir sprachen von Denkzetteln! Schon vergessen? Wir wollten unseren Ex-Weibern ihr allzu schönes Leben vermiesen, sie mal Scheiße fressen lassen!«


    »Das genügt nicht! Rick und Larry hatten recht: Das ist reine Zeitverschwendung. Der wahre Rosenkrieger bringt seine Mission zu einem totalen Ende. Alles andere ist Kinderkram. Außerdem hätten die Frauen zurückgeschlagen. Mit allen Mitteln! Und die Folge wären unendliche Streitereien gewesen, und du würdest deine Kinder gar nicht mehr sehen! So aber werden sie schon bald bei dir leben und ihre Mutter in Kürze vergessen haben!«


    Tom war sprachlos und gleichermaßen schockiert. Was hatten sie da losgetreten? Dennoch traf Eli einen wunden Punkt. Dass Tom seine eigenen Kinder nicht mehr zu Gesicht bekam, schmerzte mehr als alles andere. Er würde vieles tun, um dies zu ändern. Aber gab es wirklich nur das totale Ende, wie Eli es nannte? Zweifel keimten:


    »Für die Polizei wird es ein Leichtes sein, uns zu überführen. Wir haben das Motiv zu diesen Taten und können ja nicht einfach spurlos verschwinden!«


    »Wo ist das Problem? Wir waren es ja nicht!« Eli zeigte sein übliches, überhebliches Grinsen.


    Tom schüttelte den Kopf. »Das wird niemals klappen. Wir sitzen tief in der Scheiße!«


    »Blödsinn! Solange die ganze Sache nicht aus dem Ruder läuft und wir konzentriert bleiben, wird alles klappen. Morgen ist Dora dran und basta! Larry wird es für uns erledigen!«


    »Larry ist eben davon gerudert, schon vergessen?«


    »Das wird ihn nicht davon abhalten, rechtzeitig für unsere Mission wieder parat zu sein. Schauen wir also besser, dass auch wir bereit sind!«


    »Und wo wollen wir hin? Hier im Seebecken zu bleiben, scheint mir zu riskant.«


    »Ja, du hast für einmal recht. Wir legen besser ab, fahren an einen Ort, wo wir sicher übernachten können.«


    Tom nickte, fragte sich aber unwillkürlich, wie er aus der Sache heil herauskommen könnte.


    Schon wenige Minuten später glitt Elis Jacht durch die Nacht. Rund eine halbe Stunde später erreichten sie die Insel Ufenau, wo sie in einer seichten Bucht, die Eli bestens kannte, ankerten. Er war todmüde und legte sich hin. Tom hörte stundenlang dessen Schnarchen, bis auch er endlich einschlafen konnte.

  


  
    Kapitel 42


    Nach dem Einsatz im Kongresshaus ließ sich Jean-Jacques Trümpi von seiner jungen Kollegin Lena Salzmann zur Zentrale an der Kasernenstraße zurückbringen. Es war kurz nach Mitternacht, und die vorgerückte Stunde verlangte ihren Tribut. Trümpi sah um Jahre älter aus, wie Lena insgeheim dachte.


    »Sag mal, wann genau wirst du deinen letzten Arbeitstag haben?«, fragte sie, um ihn aus seiner Lethargie herauszuholen.


    »Februar 2017, also in rund einem halben Jahr.«


    »Freust du dich schon drauf?«


    »Ich bin etwas gespalten. Einerseits habe ich nichts dagegen, wenn mein Alltag nicht allein aus Toten und den Launen unseres Chefs besteht…«


    Lena kicherte, was auch Trümpi lächeln ließ. Er mochte seine Kollegin, die einen verdammt guten Job machte und in ein paar Jahren das Zeug zur ersten Zürcher Kripochefin hatte.


    »Und andererseits?«, fragte Lena.


    »Andererseits ist mir im Moment nicht klar, womit ich die 24Stunden eines ganzen Tages füllen sollte.«


    »Ich vermisse dich schon jetzt«, schloss Lena mit Bedauern in der Stimme und parkte den Wagen vor dem Gebäude der Kantonspolizei.


    Trümpi blieb einen Moment sitzen, ehe er seiner Kollegin in die Büros folgte. Als er sie wieder eingeholt hatte, fragte er sie:


    »Willst du nicht nach Hause, eine Mütze Schlaf nehmen?«


    »Muss noch einen Bericht schreiben«, antwortete sie beflissen.


    »Martelli will uns aber morgen um acht wieder auf der Matte sehen.«


    »Kein Problem, da bleiben mir ja noch viele Stunden!« Und mit einem Augenzwinkern fügte sie an: »Schlaf wird ohnehin überbewertet.«


    Trümpi sah sich genötigt, seiner jungen Kollegin einen Tipp zu geben:


    »Wenn ich etwas in den letzten Jahren gelernt habe, dann dass der Krug zum Brunnen geht, bis er bricht. Lass dir das gesagt sein! Außerdem verwelkt die Jugend bei Schlafmangel schneller.«


    »Willst du mir Angst einjagen oder hast du grad deine väterlichen fünf Minuten?« Lenas Stimme klang leicht angriffig.


    »Angst einjagen? Nein, das wollte ich sicher nicht. Aber stolz wäre ich schon, wenn ich dich zur Tochter hätte.«


    Lena blickte ihn überrascht an, hauchte dann ein »Danke«, ehe sie sich an ihren Computer setzte. Der Alte betrat sein Büro und startete sein Terminal. Wie immer waren einige Mails eingetrudelt, die Zeit zur Bearbeitung hatten. Außer eines. Es stammte von Seraina Wille, der Sekretärin. Sie schrieb, dass Frau Rigby am Samstag mit dem 09:15Flieger ankäme und vorschlage, sich um zehn Uhr gleich in der Gerichtsmedizin zu treffen. Er solle ihr doch den Treffpunkt bestätigen und die genaue Adresse angeben.


    Mit einem Brummen machte er sich an diese Aufgabe und kramte in den hintersten Hirnwindungen sein Schulenglisch hervor, schrieb eine ungelenke Nachricht und sendete sie an eine etwas kryptische Adresse mit australischem Landeszeichen. Danach verfasste er das Rundmail ans Team, sich nach wie vor ärgernd, dass er nun vollends zum Handlanger seines Chefs mutiert war. Kurz nach eins verließ er die Polizeikaserne. Er war, wie er kurz prüfte, der Letzte. Offenbar hatte Lena seinen Tipp doch angenommen. Er stieg auf seine BMW-Maschine und fuhr in die laue Nacht davon. Mit dem Fahrtwind im Gesicht fühlte er sich besser. Gerne wäre er nun bis zum Meer durchgebraust und hätte irgendwo an der Ligurischen Küste einen Kaffee getrunken und den Sonnenaufgang genossen.


    Wenn dieser Fall abgeschlossen war, schwor er sich, würde er genau das machen: mehrere Wochen mit der Maschine durch Europa gondeln und die Seele baumeln lassen! Mit diesem Plan vor Augen erreichte er sein Wohnhaus in Oberglatt. Es war dunkel und machte den Anschein, als würde es schlafen. Ein Relikt aus einem früheren Leben. Einem Automatismus folgend ging er zum Briefkasten und öffnete ihn. Nebst der Tageszeitung von gestern, die bereits reichlich obsolet war, lag ein Express-Brief mit handgeschriebener Adresse daneben. Trümpi kannte die Schrift. Es war Lydias.


    Auch das noch, dachte er und stapfte schweren Schritts durch die Garage ins Haus hoch. Es roch abgestanden. Schnell riss er die Fenster auf und holte ein Glas Wasser aus der Küche. Den Brief legte er auf den alten Eichentisch, der manche Jahre so etwas wie das Zentrum seiner Familie gewesen war. Hier traf man sich, aß und trank zusammen, redete, spielte. Nun war der Tisch so zwecklos wie das restliche Haus geworden. Kurz überlegte er, ob er den Brief noch jetzt öffnen sollte. Zuerst tendierte er dazu, ihn liegen zu lassen. Doch dann griff er danach, riss ihn der oberen Kante entlang auf und entfaltete das Papier. Er wurde von einem eigentümlichen Gefühl eingeholt, konnte sich nicht erinnern, wann er den letzten Brief von seiner Frau in der Hand gehalten hatte. Hastig überflog er die Zeilen. Im ersten Teil stand nicht viel Neues. Sie sehe sich nach wie vor außerstande zurückzukommen, schrieb sie. Es tue ihr schrecklich leid, bla, bla, bla. Doch im zweiten Absatz kam der Hammer. Sie habe gehofft, dass die örtliche Distanz mehr Klarheit bringe, jedoch müsse sie nun einsehen, dass sich nur das Grundgefühl verstärkt habe. Sie liebe Urs nach wie vor, obschon sie wisse, dass dies albern und nutzlos sei, da er ja schon Jahre tot sei. Aus diesem Grunde bitte sie ihn, sein Leben in die Hand zu nehmen und keine Rücksicht auf sie zu nehmen. Wenn er es wünsche, würde sie in eine Scheidung einwilligen.


    Trümpi knüllte den Brief zusammen und warf ihn wütend in eine Ecke. »Ja spinnt denn die total?«, rief er ihm nach, obwohl er alleine war. »Urs ist tot, kapiert die denn das nicht?«


    Wütend stapfte er die Treppe in den ersten Stock hoch, warf sich in sein Bett und schloss die Augen. Weil er zu müde war, um sich weiter aufzuregen, schlief er tatsächlich bald ein.
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    Martelli konnte sich auf seinen Zustand nach wie vor keinen Reim machen. Obwohl er fast sieben Stunden lang gepennt hatte, fühlte er sich alles andere als ausgeruht. Selbst die herrlich scheinende Sonne, die ihn sonst immer aus kleineren Motivationslöchern herauszuholen vermochte, schaffte es diesmal nicht. In seinem Inneren blieb alles grau und trist.


    »Ich muss zum Arzt«, sagte er sich und riss sich zusammen, um die Sitzung seiner Abteilung wie gewohnt zu leiten, was aber nur zum Teil gelang. Trümpi, der ebenfalls ziemlich zerknittert aussah, wie der Chef befand, und die anderen agierten gleichwohl professionell, trugen die bisherigen Erkenntnisse zusammen, versuchten sich im üblichen Brainstorming, stellten Thesen auf, diskutierten Folgen und Zusammenhänge.


    Dann kam Seraina Wille zur Tür herein. Sie trug ein Papier in der Hand.


    Sie habe den forensischen Zwischenbericht erhalten, sagte sie schon, bevor sie sich setzte. »Das Glas auf dem Rednerpult war tatsächlich vergiftet!«, begann sie sogleich, »allerdings handelte es sich bei der Ampulle, die in der Damentoilette gefunden wurde, um Augentropfen! Ungiftige Augentropfen!«, fügte sie mit bedauerndem Ton an. »Was die gefundenen Kleider angeht, konnten bislang keine verwertbaren Spuren isoliert werden.«


    Ihre Neuigkeiten waren nicht dazu angetan, die Laune des Chefs aufzuhellen. Missmutig stand er auf, ging zum Fenster und blickte schweigend auf die Straße hinunter.


    »Wann werden uns die Leichenfledderer mit ihren Erkenntnissen beglücken?«, hörte er Zuppinger fragen.


    Seraina, die nicht nachvollziehen konnte, warum die Kollegen stets einen schnippischen Ton anschlugen, wenn sie von der Gerichtsmedizin sprachen, antwortete leicht gereizt:


    »Auch die arbeiten auf Hochtouren. Aber sie brauchen noch ein paar Stunden. Das mindestens sagte mir Frau Nabashi. Ach übrigens«, damit wandte sie sich an Trümpi, »nicht vergessen: Mrs. Rigby wird um zehn Uhr eintreffen, um die Moorleiche zu identifizieren.«


    »Habe ihr gemailt, dass ich da sein werde, danke«, antwortete Trümpi und wandte sich an seinen Chef: »Oder willst du Frau Rigby zu Nasrin begleiten, mein Englisch ist im Gegensatz zum Französisch eher rudimentär?«


    Martelli bedachte seinen Mitarbeiter mit einem zweideutigen Grinsen, wurde sogleich wieder ernst:


    »Okay, dann kann ich vielleicht die Wogen bei Mrs. Rigby glätten, wenn sie sich über den Zustand der schwesterlichen Leiche wundert. Außerdem lasse ich mir gleich zeigen, was es in Sachen Gernsheim Neues gibt. Jean, du koordinierst mit Lena die Suche nach Eli Freitag und diesem Larry. Gegen elf müssen wir Dario Camenzind laufen lassen. Es würde mich sehr wundern, wenn er nicht auf irgendeine Art versuchen würde, mit seinen beiden Kumpels Kontakt aufzunehmen. Natürlich lassen wir ihn nicht aus den Augen!«


    Letzteres sagte er mit einem drohenden Seitenblick in Richtung von Zuppinger, dessen Reaktion jedoch anzeigte, dass er sich keiner Schuld bewusst war.


    »Ich denke«, schaltete sich nun Baldini ein, »dass es ratsam wäre, auch Dora Handschin auf dem Radar zu behalten. Ich hab grad mit dem Kollegen telefoniert, der die Nacht hindurch Wache geschoben hat. Ihm hat Frau Handschin gesagt, dass sie übers Wochenende zu ihren Eltern fahren werde.«


    »Und wo wohnen die?«, erkundigte sich Trümpi.


    »In einer nicht grad kleinen Villa in Erlenbach. Direkt am See.«


    »Oje, die Armen«, kommentierte Martelli, was die anderen nur dachten. »Okay, bleibt dran. Alle Schritte werden via Gruppenchat kommuniziert. Und keine Fehler mehr! Es müssen dringend Ergebnisse her, sonst steigt mir Leuenberger aufs Dach! Er will um 16Uhr ein Communiqué rauslassen, damit die Sonntagszeitungen was zum Schreiben haben.«


    Schon bald teilte sich die Gruppe auf. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Derweil stieg Martelli in einen Dienstwagen und fuhr zum Gerichtsmedizinischen Institut. Wie abgemacht wartete beim Eingang eine sportliche brünette Mittfünfzigerin. Der Blick aus ihren grünen Augen zeugte von Entschlossenheit.


    »Hello, are you Mr. Trumpi?«


    »No, my name is Martelli, I’m the head of the Criminal Investigation Department of Zurich«, antwortete der Beamte etwas hochtrabend, denn genau genommen war er nur für den nördlichen Teil des Kantons zuständig. »Nice to meet you.« Schnell ging er auf die aparte Besucherin zu und hielt ihr die Hand entgegen. Ihr Griff war ungewöhnlich fest für eine Frau.


    »So you are Mrs. Rigby, I guess!«, sagte er in einem Englisch, das seine schweizerisch-italienische Herkunft zwar verriet, aber sattelfest rüberkam.


    »Ja und nein«, sagte sie mit einem scheuen Lächeln und fuhr auf Deutsch fort, was Martelli erstaunte: »Es ist eine Angewohnheit von mir, mich nicht mit meinem richtigen Namen zu melden. Eine Art Schutz.«


    »Und wieso sprechen Sie so gut Deutsch?«


    »Ich arbeite seit bald neun Jahren als Mitarbeiterin der australischen Botschaften in Bern und Berlin. Ich bin zuständig für die Auswertung der Medienberichte, rapportiere meiner Regierung in wöchentlichen Newsletters, was hier Relevantes passiert.«


    Martelli zog die Brauen hoch:


    »Aber wieso haben Sie ausgerechnet einen Namen angenommen, der so bekannt ist wie ein bunter Hund?«


    Sie lachte auf. »Bunter Hund ist gut. Wenn Sie auf den Beatles-Song anspielen, so sind Sie natürlich nicht der Erste, der dies bemerkt.«


    »Wie heißen Sie denn wirklich?«


    »Eleanor stimmt schon, aber mein Nachname ist nicht Rigby, sondern McKenzie. Und der kommt, wie Sie vielleicht wissen, auch im Song vor: Father McKenzie schreibt Predigten, die niemand hören will…« Sie summte die Melodie.


    Martelli nickte und wartete, bis Eleanor fortfuhr:


    »So wie Father McKenzie im Song beschrieben ist, so einsam und verloren reagierte auch unser Vater, als Janine verschwand. Schon die Tatsache, dass sie viel zu früh schwanger wurde, dann diesen Tunichtgut geheiratet hat, war für ihn schrecklich genug gewesen. Erst recht, als sie nie mehr auftauchte.«


    »Wann genau ist sie denn verschwunden?«


    »Es war im September 1991. Damals gab es ja noch kein Internet und keine Mails, deshalb konnten wir nicht viel tun, außer warten und hoffen. Es war Nerven aufreibend.«


    »Erzählen Sie«, forderte sie der Ermittlungsleiter auf, während sie sich auf eine Bank neben dem Eingang setzten.


    »Mein Vater brachte Janine zusammen mit ihrer Freundin Amy Holden zum Flughafen. Sie waren ziemlich relaxed, obschon sie Grund genug hatten, auf ihre beiden Männer verdammt böse zu sein, schließlich hatten die sie während Wochen im Glauben gelassen, an der irakischen Front zu dienen, dabei hockten sie längst in Europa und genossen das Leben!«


    Da Martelli nicht verstand, ließ er sich aufdatieren und hörte zum ersten Mal von dieser Geschichte. Ebenso vom Umstand, dass die beiden Frauen, aus welchen Gründen auch immer, in Singapur verschollen gingen.


    »Doch nun hoffe ich inständig, dass sich das Ganze endlich aufklärt!«, rief Eleanor und ballte die Faust. »Ich war von Anfang an sicher, dass es die beiden in die Schweiz geschafft hatten. Und ich gehe davon aus, dass beide hier umgebracht worden sind. Von ihren Ehemännern!«


    »Sie gehen also davon aus, dass es eine zweite Leiche geben muss?«


    »Absolut, wenn ich richtig liege, sollten Sie nochmals suchen gehen, ja!« Eleanors Stimme war wieder sachlich und bar jeder Emotionalität.


    »Dann machen wir mal den ersten Schritt«, schlug Martelli vor, »sind Sie bereit dazu?«


    Sie sagte nichts, sondern atmete tief ein, erhob sich und nickte.


    »Was ich Ihnen vielleicht noch sagen muss: Die Leiche wurde gewissermaßen haltbar gemacht. Sie sieht nicht mehr ganz so aus, wie…«


    »Kein Problem«, unterbrach ihn Eleanor, »ich weiß, dass man die Leiche paraffiniert hat. Dafür sieht sie verdammt echt aus, nehme ich an.«


    »Das macht den Anblick nicht einfacher, fürchte ich.«


    »Wissen Sie, wenn man jahrelang einem Phantom hinterherjagt, ist die Realität tröstlicher.«


    »Ja, das kann ich nachvollziehen. Zumal wir dank Ihres Wissens den Umstand ihres Todes aufklären können. Das wäre doch auch etwas.«


    »Schon, aber ich dürfte Vater wohl gar nichts davon erzählen. Er ist schon sehr alt und lebt in einem Seniorenheim. Er würde vor Kummer sterben, wenn er die Hintergründe erführe.«


    »Vielleicht würde es ihn aber auch trösten, dass man das Verbrechen an Ihrer Schwester endlich aufklären konnte.«


    Eleanor McKenzie sagte nichts. Sie wirkte plötzlich verschlossen und zugeknöpft, was Martelli als Vorsichtsmaßnahme wertete und ihr deshalb nicht übel nahm.


    Sie schritten den endlosen Gang zu den Untersuchungsräumlichkeiten hinab, als ihnen Nasrin Nabashi entgegentrat, sich vorstellte und der Australierin die Hand reichte.


    Wie ein scheues Mädchen erwiderte Eleanor die Begrüßung. Martelli kam es leicht komisch vor, dass auch er Nasrins Hand schüttelte, freute sich indes am kurz aufflackernden Lächeln der zierlichen Medizinerin. Wie ihm schien, dauerte die Berührung etwas länger als üblich. Danach betraten sie einen Raum, der aussah, wie man ihn aus Filmen kannte. Gekachelt, nüchtern, sauber und dank dem Schein von Neonröhren taghell. Nasrin schritt zu den silbern schimmernden Kühlfachtüren und zog einen Wagen heraus, auf dem ein grauer Sarg lag.


    »Weiß die Dame von der Paraffinierung?«, fragte sie in Richtung von Martelli auf Deutsch. Eleanor beantwortete die Frage gleich selber, sodass Nasrin ohne weiter zu zögern den Sarg öffnete und den Deckel zur Seite legte. Die Australierin trat herbei, biss sich auf die Lippen, ehe ihre Augenpartie feucht wurde und Tränen zu fließen begannen. Die Leiche mit der ledrig-braunen Haut war ihre Schwester, kein Zweifel. Sie lächelte im Schlaf.


    Martelli reichte Eleanor ein Taschentuch. Nachdem sie sich dezent geschnäuzt hatte, beugte sie sich über das Gesicht ihrer Schwester.


    »Janine«, hauchte sie, »gut, dass ich dich endlich gefunden habe! Nun kommst du wieder nach Hause!«


    Ein Schatten hatte sich über ihr Gesicht gelegt, sie wirkte plötzlich distanziert, kühl und abgeklärt:


    »Hiermit bezeuge ich, dass es sich bei der Leiche um meine Schwester Janine McKenzie handelt. Gleichzeitig möchte ich Sie, Herr Martelli, bitten, mir den Ort zu zeigen, wo sie gefunden wurde. Ich bin fast sicher, dass dort auch die Leiche von Amy Holden liegt. Getötet und begraben von den beiden Ehemännern Larry Holden und Rick Gernsheim!«


    Martelli und Nasrin glaubten sich verhört zu haben.


    »Wie war das?«, fragte der Ermittlungsleiter, »der Rick Gernsheim? Dieser Männercoach, der…?«


    »Sie kennen ihn?«


    »Er liegt da drüben«, antwortete Nasrin platt vor Überraschung und deutete in Richtung des benachbarten Raums. »Er wurde gestern vergiftet.«


    »Vereint an einem Ort, wo beide nie sein wollten«, brachte es Eleanor auf den Punkt, »manchmal gibt es Zufälle, die gar keine sein können! In solchen Momenten weiß ich, dass es eine höhere Macht gibt, die alles lenkt und Sinn für eine perfekte Inszenierung hat.«


    So verblüfft Martelli auch einen Moment lang war, sofort startete sein Spürsinn. Basierend auf der Erfahrung seiner vielen Fälle hatte er sich eines abgewöhnt: an Zufälle zu glauben.


    »Entschuldigung, dass ich so direkt bin«, kam es ihm über die Lippen, »aber wo waren Sie gestern Abend noch gleich?«


    Eleanor lächelte vieldeutig. »Typisch Polizist. Pietät ist nicht eure Stärke. Aber ich nehme es Ihnen nicht übel, mein Ex-Mann war auch Polizist. Sie können nicht anders.« Sie öffnete ihre Handtasche und kramte mehrere Papiere hervor: »Hier, die Rechnung meines Hotels in Berlin und das Ticket nach Zürich.«


    Martelli sah sich beides an und kam sich einen Moment lang etwas albern vor.


    


    


    

  


  
    Kapitel 44


    Dora Handschin verließ zusammen mit der Nanny und den beiden Kindern kurz nach neun Uhr ihr Haus am Zürichberg und grüßte von Weitem den Beamten, der das Haus bewacht hatte und nun übermüdet in seinem Auto saß. Als sie auf ihn zu schritt, öffnete er das Fenster.


    »Wie gesagt, wir fahren jetzt zu meinen Eltern«, sagte sie.


    »Okay, und wer weiß davon?«, war alles, was der Polizist wissen wollte.


    »Niemand. Ich, das Kindermädchen und die Kinder bleiben ein paar Tage in Erlenbach. Nächste Woche fahre ich dann voraussichtlich ins Ferienhaus nach Laax, um mich dort zu erholen.«


    »Verstehe. Ich werde das der Zentrale melden. Sie haben ja unsere direkten Nummern, wenn etwas wäre.«


    Dora nickte, setzte sich ans Steuer des cremeweißen Range Rovers und wartete ungeduldig, bis Zofia, das polnische Kindermädchen, die Kinder umständlich in den Sitzen angeschnallt hatte. Besonders der Jüngere, Maximilian, fand es lustig, stets den Druckknopf des Gurts zu betätigen, kaum war er angeschnallt. Irgendwann sprach die Mutter ein Machtwort, sodass auch Zofia endlich auf dem Beifahrersitz Platz nehmen konnte. Kurz darauf brauste der Rover in Richtung Osten davon, derweil rapportierte der Beamte der Zentrale, dass sein Einsatz beendet war.


    Nachdem Dora die Rasselbande, wie sie sie nannte, bei ihren Eltern in Erlenbach abgegeben und erlaubt hatte, dass die Kinder mit Zofia nach dem Frühstück schwimmen gingen, machte sie Anstalten, das Anwesen wieder zu verlassen. Sie sei gegen Mittag zurück, beschied sie der etwas überrascht dreinblickenden Mutter, die offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, mit den Enkeln alleine gelassen zu werden. Dora kannte ihren sauertöpfischen Gesichtsausdruck, wenn ihr etwas nicht passte, sie es aber stillschweigend schluckte.


    »Ich fahre dafür beim Metzger vorbei«, fügte Dora entschuldigend an, »was brauchen wir?«


    »Eigentlich nichts«, meinte die Mutter nach kurzem Überlegen, was von ihrer Tochter aber schon nicht mehr gehört wurde, da die Eingangstür bereits ins Schloss gefallen war.


    Dora bog kurz darauf in die Seestraße ein und hielt Richtung Zürich. Der Verkehr war wie immer horrend. Gerade zu dieser vorgerückten Morgenstunde schienen alle aufgebrochen zu sein, um ihre Einkäufe zu tätigen. Dora ärgerte sich über die Penner, die einiges unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit von 60Stundenkilometern herumgondelten. Die meisten von ihnen gehörten augenscheinlich der Gruppe der Rentner an, und sie fragte sich, wieso die nicht schon am Freitag ihre Einkäufe getätigt hatten. Damit wäre allen geholfen, dachte sie ärgerlich und verkleinerte den Abstand zum Wagen vor ihr, um dem Fahrer Beine zu machen.


    Nach wenigen Minuten erreichte sie die Metzgerei in Küsnacht, bei der dank der Betriebsferien genügend Parkplätze vorhanden waren. Sie fuhr um die Ecke und stellte ihren Wagen in einer Seitengasse ab. Die Uhr im Auto zeigte 10:43Uhr. Sie hatte also noch genügend Zeit, alles vorzubereiten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Männer nirgends zu sehen waren, griff sie nach einem Rucksack, den sie im Kofferraum parat gemacht hatte, und begab sich zum Seitentrakt der Metzgerei, tippte bei der Tür den Zugangscode ein und verschwand im Vorraum. Sie blickte sich um. Alles war wie immer. Ein Holztisch und ein Stuhl standen dort, um Waren umzupacken oder abzuladen. Dahinter lag der Kühlraum, den man mittels eines metallenen Griffs öffnen konnte. Um ihn von außen zu blockieren, brauchte es nichts weiter als eine Metallkette und ein Vorhängeschloss. Ein Kinderspiel, wie Dora wusste. Sie öffnete den Rucksack und holte beides heraus. Beim zweiten Griff ertastete ihre Hand den geriffelten Schaft der Beretta. Dank eines Schießkurses, den sie einst in den Staaten absolviert hatte, wusste sie mit so einer Waffe umzugehen. Mit der Pistole in der Hand fühlte sie sich gut und überlegen.

  


  
    Kapitel 45


    Die Sonnenstrahlen drangen durch die Jalousienritzen des Schlafzimmers, in dem Mario leise vor sich her schnarchte. Seine Freundin Sara war eben aufgestanden, um sich zu erleichtern. War sie früher eine ausgesprochene Langschläferin, hatte sich ihr Schlafverhalten mit zunehmender Schwangerschaft verändert. Zumal sie x-mal am Tag aufs Klo musste. Sie nahm es mit Humor, wurde dennoch leicht ärgerlich, wenn Mario nun plötzlich den Langschläfer mimte. Weil es bereits gegen acht Uhr ging, öffnete sie die Jalousien und erfreute sich am sommerlichen Wetter. Mario versuchte, sich gegen das Unausweichliche zu stemmen, aber durchschaute, dass er gegen den Willen seiner Freundin keine Chance hatte. Sie wollte frühstücken und das mit ihm. Hatte sie es ihm nur halbwegs verziehen, dass er aufgrund der beiden Mordfälle länger als sonst arbeitete und auch gestern bis spät in der Nacht unterwegs gewesen war, so wollte sie wenigstens jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie ging in die Küche, schaltete das Radio und die Kaffeemaschine an und begann, den Tisch zu decken, Käse aufzuschneiden und zwei Eier zu kochen. Um acht kamen die Nachrichten und verkündeten, dass am gestrigen Abend der bekannte Autor und Männercoach Rick Gernsheim während eines Vortrags zusammengebrochen und gestorben war. Sara glaubte, sich verhört zu haben, und blickte Mario, der eben aufgestanden war und in die Küche geschlurft kam, fragend an.


    »Hast du das mitbekommen?«


    »Natürlich«, antwortete er mit einem Gähnen, »war ja dabei.«


    »Und warum erzählst du mir das nicht?«


    »Du hast geschlafen, Schatz, schon vergessen? Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Aber das ist ja unglaublich. Der ist einfach mitten im Vortrag zusammengebrochen?«


    Mario nickte und erzählte, was er mitbekommen und erlebt hatte. Sara war schockiert. Sie hatte zwar nichts von Gernsheims Ansätzen gehalten, aber fand es dennoch grauenhaft, dass irgendwer hinging und ihn einfach ermordete.


    »In was für einer Welt leben wir?«, fragte sie rhetorisch. Mario stimmte ihr schweigend zu und köpfte das Dreiminutenei. Sara war in Gedanken versunken, nippte an ihrer Kaffeetasse:


    »Rick«, sagte sie dann, »Rick ist eigentlich ein schöner Name. Findest du nicht? Rick Feldberg. Klingt ganz okay.«


    Mario staunte über die merkwürdigen Gedankengänge seiner Freundin, sah sich dennoch veranlasst, eine oppositionelle Meinung zu vertreten, um nicht einfach als Abnicker zu erscheinen: »Ich fände Rick Ettlin noch besser. Dafür müssten wir endlich heiraten. Wie lange brauchst du noch, um dir das zu überlegen?«


    »Heiraten wegen eines Kindes finde ich von gestern.«


    »Dann heirate mich aus Liebe. Wäre mal ein Anfang!« Marios Stimme klang leicht bettelnd.


    »Schatz, du weißt, dass ich dich liebe. Aber heiraten ist irgendwie…, also ich bin einfach noch nicht bereit dazu, sorry.« Sie machte das Gesicht eines Mädchens, das zwar ein Stück Schokolade stibitzt hatte, dem man aber nicht böse sein konnte, weil es so süß dreinblickte.


    »Trotzdem finde ich es uncool, eine Familie zu sein und verschiedene Namen zu tragen. Das ist doch blöd!«, entgegnete Mario vehement.


    »Mein Lieber, ich kann dir gleich ein halbes Dutzend Freunde nennen, bei denen das nicht anders ist. Dass du so traditionell denkst, hätte ich nicht gedacht. Wahrscheinlich steckt deine Mutter dahinter!«


    »Blödsinn. Die hat nichts gesagt!«


    Die beiden hätten sich noch lange gegenseitig angegiftelt und sich aufgezogen, wenn nicht Marios Handy geklingelt hätte. Widerwillig erhob er sich und ging zum Fensterbrett, wo es verbunden mit der Steckdose am Tropf hing. Er nahm ab, und eine ihm unbekannte Männerstimme, die ihn duzte, sprudelte sogleich los, als würde man seit Jahren zusammen Schweine hüten:


    »Hi, da ist der Jeff von der Informatik, hoffe, ich störe nicht. Aber habe grad bemerkt, dass unser Netz von einem Trojaner unterwandert wird, der, wie es scheint, von deinem Handy stammt!«


    »Wie? Ich versteh nicht ganz!«


    »Es muss«, fuhr Jeff unbeirrt fort, »eine Malware der schlimmen Sorte sein, irgendetwas Aggressives, geht sofort auf alle Accounts los und will sich unter der Oberfläche fortpflanzen und saugt Daten ab. Wenn ich es richtig durchschaue, ist sie erst seit einigen Stunden aktiv, vermutlich erst seit Mitternacht. Hast du da was runtergeladen? Ein kleines Pornofilmchen oder dergleichen?«


    Mario platzte der Kragen: »Hör mal, geht es dir noch gut? So was würde ich nie…«


    Jetzt dämmerte es ihm. Doras Foto! Ein siedend heißes Gefühl rauschte durch seinen Kopf. Anscheinend sah man den Schreck seinem Gesicht an, denn Sara blickte besorgt in seine Richtung:


    »Schatz, alles okay? Ist was passiert?«


    Mario riss sich zusammen. Alles, was er tun konnte, war die Flucht nach vorne:


    »Ja«, gab er zu, »ich hab gestern Abend ein Foto bekommen, das Bild einer Kollegin, aber ich hätte nie gedacht, dass dies ein Trojaner gewesen wäre. Das kann ich mir fast nicht vorstellen.«


    »Ja, die Trojaner und ihre Programmierer werden immer schlauer!« Jeff tönte altklug, dabei musste es sich bei der jugendlich klingenden Stimme um einen Mann um die 20handeln, »damit muss man leben. Dennoch brauche ich dringend den Zugriff auf deinen Account, muss retten, was noch zu retten ist. Sonst ist bald das ganze Fernsehen verseucht!«


    »Du übertreibst!«


    »Leider nein. Das Ding ist verdammt clever!«


    »Okay, und was muss ich tun?«


    »Du musst dich entweder auf deinem PC einloggen und mir den Zugang gewähren oder du gibst mir gleich dein Passwort. Kannst es ja dann wieder ändern, wenn dir das unangenehm ist.«


    Mario kam das Angebot vor, als müsste er zwischen Pest und Cholera wählen. Allerdings, so überlegte er kurz, hatte er keine Lust, sogleich ins Geschäft zu fahren. Das würde viel Zeit kosten und wäre umständlich. Einem Fremden das Passwort zu geben, gefiel ihm auch nicht. Dennoch entschied er sich für Letzteres und diktierte sein Passwort.


    »Danke, Mann«, sagte Jeff, »du hörst von mir, wenn alles wieder läuft.«


    »Moment, eines muss ich noch anfügen«, Mario seufzte, »das Foto kann man nicht mehr öffnen, war so ein Selbstzerstörungsding.«


    »Also doch Porno? Wusste ich’s doch!«, Jeff grinste hörbar. »Es wird mir eine Freude sein, das Bild zu rekonstruieren. Willst du es dann ausgedruckt?« Der junge Informatiker gefiel sich in seiner Allmachtsfantasie. Umso überraschter war er über die Antwort:


    »Ja, unbedingt ausdrucken. Ich glaube, es könnte in einem Mordfall relevant sein. Du musst mich sofort informieren, wenn du es hast! Ich leite es dann der Kripo weiter. Verstanden?«


    »Okay, Chef, wird gemacht. Bis dann, tschau!«


    Inzwischen war Sara näher gekommen. Sie hatte zwar nicht alles mitgekriegt, doch genug, um einige Antworten zu verlangen. Mario ging mit demonstrativer Gelassenheit an ihr vorbei und schob eine Kaffeekapsel in die Maschine. Während das braune Getränk herausströmte, begann er ohne Umschweife zu erzählen. Sara blieb erstaunlich ruhig und hörte sich alles ohne Zwischenfragen an. Nur in ihrem Gesicht war die Eifersucht zu lesen, die sie fühlte.


    »Nichts ist gefährlicher als eine angeschossene Raubkatze«, sagte sie dann verschwörerisch, »leg dich also nie mit einer Ex an!«


    Mario verstand die Doppelbotschaft sehr wohl, war sich allerdings keiner Schuld bewusst. »Ich sollte wohl Trümpi informieren. Das mit diesem Trojaner könnte ihn interessieren. Denn wenn sie das bei mir versucht, hat sie das wohl auch anderswo gemacht!«


    »Versucht, ist gut! Sie hat dich um den Finger gewickelt, und du bist drauf reingefallen! Wie alle anderen Männer auch. Zwei nackte Brüste, und ihr vergesst alles um euch herum. Aber eine Frau wie die ist es gewohnt, mit Männern wie mit Schachfiguren zu spielen! Da verwette ich meinen Kopf drauf.«


    Wenig später hatte Mario mit Jean telefoniert und ihn über alles informiert. Der Alte stieß einen Seufzer aus, ehe er bilanzierte: »Wäre ja der Hammer, wenn es sich so verhielte. Dann hätten wir den Fall bis jetzt komplett falsch eingeschätzt. Fragt sich nur, was sie vorhat. Mein letzter Wissensstand ist, dass sie im Lauf des Morgens zu ihren Eltern fahren möchte.«


    »Man sollte sie wohl besser nicht aus den Augen lassen«, schlug Mario vor.


    »Werde sogleich hinfahren.«

  


  
    Kapitel 46


    »Verdammt, da steht Doras Range Rover! Sie ist früher dran als sonst!«


    Tom deutete auf das Auto, das in einer Seitengasse parkiert war.


    »Bist du sicher?«


    »Hundert Pro. Ist ihre Nummer.«


    »Wenn sie schon da ist, sind wir zu spät!«


    Eli wirkte alles andere als erfreut über diese Wendung, zumal er noch nichts von Larry gehört hatte. Seit er von Bord gegangen war, hatte er weder das Handy abgenommen noch auf SMS reagiert.


    »Ich fühl mich beschissen!« Tom war bleich und wäre am liebsten umgekehrt.


    »Alter, ganz ruhig. Denk an deine Kinder, an deine Zukunft mit ihnen! Du machst es für sie!«


    »Aber wenn Larry jetzt nicht auftaucht, verpasst er die beste Gelegenheit, sie zu…!«


    »Nein!«, fuhr Eli grob dazwischen, »dann müssen wir es halt selber durchziehen!«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, stammelte Tom.


    »Doch, du kannst!«


    Eli klappte seine Umhängetasche auf und hielt plötzlich einen Revolver in der Hand. »Es gibt kein Zurück! Reiß dich also zusammen!«


    »Aber wir können doch nicht einfach reingehen und sie erschießen!«


    »Gott, Tom! Was bist du doch für ein Einfaltspinsel! Wer redet von Erschießen? Wir gehen jetzt rein, überraschen sie und nehmen ihr das Handy weg. Die Knarre wird sie problemlos davon überzeugen, dass sie im Kühlhaus besser aufgehoben ist. Dummerweise schnappt hinter ihr das Schloss ein, sodass sie die Tür von innen nicht mehr öffnen kann. Alles, was wir tun müssen, ist dafür zu sorgen, dass sie nicht gefunden wird. Den Rest erledigt die Natur: Sie wird irgendwann einschlafen und gar nicht merken, wie sie über den gefrorenen Jordan gleitet. Es wird wie ein tragischer Unfall aussehen.«


    Tom seufzte, aber sagte nichts mehr.


    Die beiden gingen zur Hinterseite der Metzgerei, überquerten den Innenhof. Alles schien ruhig und verlassen.


    »Wo ist der Eingang zum Kühlraum?«, fragte Eli.


    »Um die Ecke. Sie ist wahrscheinlich drin, holt grad Fleisch.«


    »Umso besser, jetzt oder nie!«


    Wieder griff Eli in seine Tasche, holte zwei Paar Einweghandschuhe heraus und reichte eines weiter. »Wir müssen jetzt verdammt vorsichtig sein, damit es wie ein Unfall aussieht.«


    Just in dem Moment brummte Elis Handy. Erstaunt registrierte er, dass Larry ein SMS geschickt hatte. Dessen Meldung war aber kryptisch: »Target soon found, must do my job. You do yours.«


    Eli runzelte die Stirn und hielt Tom das Handy hin.


    »Welches Ziel will er gefunden haben?«, fragte er.


    »Kann nur diese Person sein, die Rick auf dem Gewissen hat.«


    »Aber wie hat er die denn so schnell gefunden? Das ist doch die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen!«


    »Keine Ahnung, aber ein Marine wie er findet alles.«


    »Mit anderen Worten, sind wir wirklich auf uns alleine gestellt!«


    »Er rächt seinen Freund, wir rächen uns bei denen, die uns jahrelang kaputt gemacht haben. Ist doch einfachste Mathematik!«


    Weniger Mathematik als vielmehr Physik, dachte Tom, schwieg indes, weil sich in dem Augenblick die Tür des Kühlraums öffnete.

  


  
    Kapitel 47


    »Und du bist sicher, dass du das für eine gute Idee hältst?«


    Nicos Stimme, die durch den Hörer an Marios Ohr drang, klang besorgt. Zwar war er erfreut, dass ihn Mario auf dem Laufenden hielt und darüber informierte, dass er auf eigene Faust gehandelt hatte und nun vor dem Haus dieser Dora Handschin stand. Dennoch fand er warnende Worte, weil er seinen jungen Freund als draufgängerisch einschätzte:


    »Wenn es sich so verhält, wie du vermutest, ist nicht nur diese Frau höchst gefährlich, sondern auch der Rest der Bande. Da wird gemordet und gerächt, als befänden wir uns im Wilden Westen oder auf Sizilien.«


    »Ich bleibe auf Abstand. Das habe ich auch Sara versprochen.«


    »Mich wundert, dass sie dich überhaupt hat gehen lassen!«


    »Naja, glücklich war sie nicht.«


    Nico am anderen Ende der Leitung durchschaute sehr wohl, dass es im Hause Ettlin einen Riesenkrach gegeben hatte, als Mario keine zwölf Pferde halten konnten und er trotz Bitten seiner Freundin nach der Videoausrüstung griff und mit dem feuerroten Auto eines Car-Sharing-Unternehmens auf den Zürichberg fuhr.


    »Und was passiert grad?«


    »Nichts. Es ist ruhig. Wenn ich es recht sehe, parkiert ein grauer Skoda vor dem Haus. Drin sitzt ein Mann. Muss wohl der Beamte sein, den man als Bewacher abgestellt hat.«


    »Und Trümpi ist noch nicht da?«


    »Nein, sehe ihn nicht.«


    Just in dem Moment öffnete sich Marios Tür. Er erschrak fürchterlich, weil er niemanden hatte kommen hören. Umso erstaunlicher war, dass er Jean leibhaftig neben sich stehen sah.


    »Das hab ich mir ja gedacht«, rief er und machte eine grimmige Miene, »was, glaubst du, ist das hier? Ein Sonntagsspaziergang? Verdammt, ihr Medienfritzen habt alle einen Zacken ab!«


    »Jean? Bist das du?«, ertönte es aus dem Handy neben Marios Ohr. Als handelte es sich um einen Slapstick-Film, reichte Mario das Telefon weiter und machte ein leicht verlegenes Gesicht:


    »Jean, da spricht Nico! Wenn Mario mit seiner Vermutung richtig liegt, würde das ja allerhand bedeuten. Dennoch musst du ihm verbieten, dass er sich reinziehen lässt. Schon wegen Sara!«


    »Was du nicht sagst! Mich wundert, dass du nicht neben ihm auf dem Beifahrersitz hockst.«


    »Ging nicht so schnell, sonst wäre ich selbstverständlich mit von der Partie.«


    »Sag ich ja, die Medienleute sind alle gaga.«


    »Nicht mehr als andere Berufsgruppen, die wissen wollen, wie die Wahrheit wirklich ist.«


    »Geht’s auch weniger pathetisch? Aber hör zu, ich muss Schluss machen, da vorne passiert was.«


    Und zu Mario gerichtet, fuhr der Alte fort: »Junior, entweder du bleibst hier und lässt uns machen oder du setzt dich in den Fonds unseres Autos und machst, was wir sagen!«


    »Okay, ich komme zu euch!«, rief Mario fast beglückt von der Wendung, mit der er nicht gerechnet hätte, »darf ich filmen?«


    Jean verzog sein Gesicht. »Filmen darfst du, aber verwenden darfst du nichts! Wenigstens nicht ohne Einverständnis des Chefs!«


    Aus der Ferne beobachteten Jean, seine junge Kollegin Lena Salzmann und Mario, wie sich Dora Handschin beim Beamten verabschiedete und in ihrem Auto Platz nahm, während sie das Kindermädchen im Fond arbeiten ließ. Als die Goofen15, wie sie Jean abschätzig bezeichnete, endlich angeschnallt waren und das Auto losfahren konnte, folgte Lena im Abstand von 100Metern.


    »Zuerst geht’s wahrscheinlich zu den Eltern. Die wohnen in Erlenbach«, mutmaßte Jean und bekam bald Recht. Sie parkierten ihren zivilen Wagen gegenüber des Portals der elterlichen Villa und beobachteten das Treiben.


    »In so einem Tempel wohnen«, begann Lena fast ehrfürchtig, »das wäre was!«


    »Ach, all der Reichtum garantiert kein glücklicheres Leben!«, relativierte Jean, »bei Seeblick und zwölf Zimmern hast du auch entsprechende Sorgen.«


    »Wie Figura zeigt«, ergänzte Mario.


    »Ob es sich wirklich so verhält, wie du meinst, ist mal abzuwarten. Bislang ist das nicht mehr als eine Vermutung.«


    »Mir will das ohnehin nicht in den Kopf«, entgegnete Lena skeptisch, »wieso diese Dora plötzlich die Drahtzieherin sein soll. Für mich wäre viel glaubhafter, wenn die Männer gegenseitig ihre Ex-Frauen killen und gleichzeitig dafür sorgen, dass sie immer ein schönes Alibi besitzen.«


    »Diese Version ist nach wie vor auch meine«, antwortete Trümpi und wandte sich an Mario: »Sorry, wenn ich das so direkt sage, aber ich glaub auch noch nicht an deine Geschichte.«


    »Aber du hast doch auch mit Dora gesprochen, damals, als Sonja umgebracht wurde. Mir kam sie schon am Vorabend so theatralisch vor. Nichts war bei ihr echt. Sie wollte jemand sein, der sie nicht war.«


    »Als ich ihr von Sonja Kerners Tod erzählte«, erinnert sich der Alte, »wirkte sie auf mich schon authentisch, allerdings im Sinne, als wäre das eingetroffen, was sie erwartet, aber eigentlich nicht gewünscht hatte.«


    »Das tönt mir aber sehr schizoid«, relativierte Lena, »oder wie würdest du damit umgehen, wenn du wüsstest, dass der Mörder deiner Freundin irgendwo herumschwirrt? Das wäre ja auch für dich ein Risiko!«


    »Nicht, wenn du sicher sein könntest, dass dir nichts passiert, weil du gar nicht in der Schusslinie stehst«, rief Mario, von seinem Scharfsinn überzeugt.


    »Mein Lieber«, relativierte Jean in ruhigem Ton, »mir scheint, deine journalistische Fantasie geht mit dir durch. Aber wir werden es schon bald herausfinden, ob Dora das Opfer oder das Luder in der Geschichte ist.«


    »Und wenn es eine unheilige Allianz zwischen Dora und einem der Männer gibt?« Marios Stimme überschlug sich erneut fast vor Aufregung. »Vielleicht dieser Dario Camenzind, der bislang noch nicht richtig aufgetaucht ist. Was wissen wir denn von dem?«


    »Ich habe ihn gestern im Terminal C festgenommen«, erwiderte Lena trocken, »er ist ein arrogantes Arschloch, das ist sicher. Dem würde ich das glatt zutrauen!«


    »Achtung, aufgepasst, da passiert etwas!« Trümpi deutete auf das Gartentor, das sich ferngesteuert öffnete. Kurze Zeit später bog Dora mit ihrem weißen Rover in die Seestraße ein und fuhr nach Westen. Weil der Verkehr stark war, hatte Lena große Mühe, ebenfalls einbiegen zu können. Fluchend drückte sie sich zwischen zwei Großlimousinen, was prompt ein Hupkonzert auslöste. Am liebsten hätte sie den Stinkefinger gezeigt, aber sie beherrschte sich. Zur Überraschung aller fuhr Dora lediglich in die Nachbargemeinde und parkierte in einer Seitenstraße. Was an und für sich nichts Besonderes gewesen wäre, ließ die Polizisten dennoch misstrauisch werden. Sie benahm sich alles andere als normal. Vielmehr überagierte sie, als wäre sie äußerst nervös. Sie blickte sich wie ein scheues Reh um, ehe sie zu einer Metzgerei hinüberschlich. Als erwarte sie weiß Gott was, blickte sie sich erneut um, bevor sie dann auffällig unauffällig den Seitentrakt betrat.


    Lena parkierte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, von wo aus man den ganzen Vorplatz der ferienhalber geschlossenen Metzgerei überblicken konnte.


    »So viel Heimlichtuerei für ein bisschen Fleisch?«, fragte Lena sarkastisch.


    »Kaum, da passiert gleich was. Mach dich bereit. Und du Junior«, damit bedachte er Mario im Befehlston, »bleibst hier im Auto! Hast du mich verstanden?«


    »Okay, Boss!«


    Eine Weile tat sich nichts, als gleichzeitig Lenas und Trümpis Handys ertönten. Beide erhielten Nachrichten vom Chef:


    »Wow«, meinte Lena überrascht, »die Leiche vom Katzensee ist identifiziert! Es ist tatsächlich die Schwester von Mrs. Rigby, alias McKenzie. Und…«, Lena stockte kurz, ehe sie weiterfuhr, »das sei die Ex von diesem Rick Gernsheim!«


    »Wie bitte?«, fragte Jean und zückte seinerseits das Handy. Nachdem er seine Lesebrille hervorgekramt hatte, überflog auch er die Meldung. »Das haut mich aber um. Und dieser Gernsheim wird gerade gestern ermordet? Zufälle gibt es.«


    Lena schüttelte ihren Kopf: »Wenn das ein Zufall ist, bin ich auch einer!«


    Jean ignorierte ihren flapsigen Spruch und fuhr fort: »Und jetzt fahren Martelli und Baldini zum Katzensee, weil sie eine zweite Leiche vermuten. Die Frau dieses Larry Holden? Das wird ja immer bizarrer!«


    Nun war es Mario, der die beiden wieder ins Hier und Jetzt zurückholte: »Achtung, da geht noch eine Frau zum Seitentrakt der Metzgerei!«


    »Und seht ihr dort drüben«, rief Lena aufgeregt, »da nähern sich zwei Männer. Mich laust der Affe, das ist doch dieser Handschin, der gestern türmen konnte!«


    »Dann ist der andere Eli Freitag. Könnte auf unser Fahndungsbild passen!«, meinte Trümpi.


    »Aber was zum Henker tun die da? Und was will die unbekannte Frau?«


    
      15 Goofen: umgangssprachliche Bezeichnung für Kinder, in der Regel eher abschätzig eingesetzt, außer in einigen Ostschweizer Dialekten, wo der Ausdruck allgemein gebräuchlich ist.

    

  


  
    Kapitel 48


    Martelli hatte die Wendung des Falls Gernsheim in den Gruppen-Chat eingegeben und gleichzeitig Baldini aufgeboten. Er solle umgehend mit einer Streife samt Hundestaffel zum Katzensee kommen und Schaufeln mitbringen. Bei ihm im Auto saßen Eleanor McKenzie und Nasrin, die auf Bitten des Ermittlungsleiters mitgekommen war. Sie kenne das Gelände ja bestens, meinte Martelli, das würde die Suche vereinfachen. Mit einem vieldeutigen Lächeln folgte sie der Aufforderung, wohl wissend, dass diese Art von Ermittlung eigentlich nicht in ihrem Aufgabenbereich lag. Dennoch wollte sie das Geheimnis nun ebenfalls aufgedeckt wissen.


    Da sich ein weiterer heißer Sommertag angekündigt hatte, war der zweiteilige Katzensee bereits um diese Zeit von beachtlich vielen Menschen in Beschlag genommen worden. Entlang des Ufers der öffentlichen Badeanstalt, die sich am unteren bauchförmigen Seeabschnitt befand, reihte sich bereits Tuch an Tuch. Am Ufer planschten Kinder, weiter draußen zogen die Schwimmer ihre Bahnen. In einem nur leicht abgegrenzten Bereich badeten Nudisten in der Sonne. Demgegenüber lag das obere Seebecken, das aus der Vogelperspektive dem Kopf einer Katze glich, in einer fast schon behaglichen Ruhe. Einzig Blesshühner, Schwäne und andere Wasservögel hielten sich hier auf und sorgten dafür, dass bei diesen Wassertemperaturen die Entenflöhe ein Flohnerleben16 führen konnten.


    Martelli wartete in Katzenrüti beim öffentlichen Parkfeld auf Baldini und die weiteren Beamten. Im Auto wurde nicht viel geredet, knisternde Spannung lag in der Luft. Wenn Eleanor Recht bekommen sollte und sie eine zweite Leiche fänden, hatte auch Larry Holden seine Frau ermordet. Nachdem er untergetaucht war, mussten sie auch ihn auf dem Radar behalten, dachte Martelli. Wer weiß, was einem ehemaligen Frontkämpfer alles einfiel, wenn er unter Druck geriet.


    Als die restlichen Beamten eingetroffen waren, folgte der Konvoi der Katzenseestraße zur Nordseite des oberen Seebeckens und hielt bei einem Trampelpfad, der zum Schilfgürtel führte. Das Gelände in Richtung See glich einer moorartigen Tundra, verdorrte Bäume und blasse Birken standen wie gemalt im ehemals sumpfigen Land, das nun ausgetrocknet war. Eleanor atmete tief ein, als sie das Gebiet überblickte:


    »Ein schöner Ort! Wie kann man ihn nur für so eine schmutzige Tat missbrauchen!«


    Derweil instruierte Martelli die anwesenden Beamten und unterstrich, dass einer der beiden mutmaßlichen Täter jederzeit auftauchen könne. Wenn es sich so zugetragen habe, wie der Stand der Ermittlung vermuten ließ, würde Larry Holden den Bestattungsort sicher wieder finden. Reflexartig fasste er sich unter sein Sakko. Die Dienstwaffe war da, geladen war sie auch.


    »Gehen wir«, sagte er. Die beiden Polizisten, die mit ihren ausgebildeten Hunden angerückt waren, stapften voran. In Einerkolonne durchquerten sie ein waldartiges Dickicht und gelangten auf die Weide. Der Boden gab unter den Schritten federnd nach. Nach wenigen Metern erreichten sie die Stelle, wo sie die Leiche von Janine McKenzie gefunden hatten. Die Hunde wurden sichtlich unruhig.


    »Sie riechen vielleicht noch die alte Leiche«, meinte der eine der beiden Hundeführer.


    Der Ort sah immer noch gleich aus wie vor einigen Wochen. Anscheinend gab es nicht allzu viele Gaffer, die das Feld betreten hatten. Das war von Vorteil. Die Polizisten überlegten, wo das zweite Grab liegen könnte und schritten das Ufer ab.


    »Der Wasserspiegel des Sees war vor 25Jahren rund 20Zentimeter höher als heute«, bemerkte der eine Streifenpolizist, der sich hier gut auskannte, »somit war dieses Land viel sumpfiger und teilweise noch überflutet.«


    »Dann würde ich dort suchen«, analysierte Baldini und zeigte an eine Stelle, wo die torfige Erde einen halben Meter über dem Wasserspiegel aufragte und bis zum Schilfgürtel reichte.


    Die Hundehalter spornten ihre Hunde an, die Suche aufzunehmen, was sich jene nicht zweimal sagen ließen. Mit der Nase am Boden durchquerten sie das Gelände. Schon nach Kurzem schlug einer an. Schnell eilten die Wartenden in diese Richtung, doch da gab der Führer Entwarnung.


    »Ist ein Maulwurfsloch, nichts weiter.«


    Nach weiteren zehn Minuten war das Feld abgesucht.


    »Fehlanzeige«, bilanzierte Baldini, »ich hätte sie hier begraben«, fügte er kleinlaut an.


    »Eine Moorleiche riecht natürlich nicht mehr so intensiv wie eine frische«, gab Nasrin zu Bedenken, »wir sollten daher sehr sorgfältig weitersuchen.«


    »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, meinte einer der Hundeführer, »die Hunde sind nach einer Weile erschöpft und riechen weniger. Dann müssen wir eine Pause machen.«


    »Sucht rechts vom Fundort«, riet Martelli, »ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich die Mühe macht, zwei tote Körper an zwei weit auseinanderliegenden Plätzen zu begraben.«


    »Wenn es denn zwei Plätze sind«, brummte Baldini und zeigte, dass er der These vom Doppelmord nicht vorbehaltlos Glauben schenkte.


    Die Hundestaffeln schritten die Umgebung ab. Die Tiere blieben aktiv und willig. Immer wieder wurden sie von einem Punkt angezogen, aber verließen ihn wieder, weil der Duft wohl unklar war. Nach einer weiteren Viertelstunde brach der Staffelleiter die Suche ab.


    »Die Hunde brauchen eine Pause«, meinte er. »Sie riechen nichts mehr.«


    Beim Zurückgehen knurrte der eine Hund erneut an der Stelle, an der er schon zuvor längere Zeit herumgeschnüffelt hatte. Sie befand sich hinter dem Schilf und reichte vom See zu einem abgestorbenen Baum, der gerippeartig mitten auf der Weide stand.


    »Wenn ihr mich fragt«, mutmaßte Nasrin, »würde ich da mal genauer hingucken. Beide Hunde haben bei dieser Stelle angeschlagen!«


    »Gar nicht gewusst, dass du auch eine Hundeflüsterin bist«, konnte sich Martelli einen Scherz nicht verkneifen.


    »Nicht nur das«, erwiderte sie munter, »ich habe auch den sechsten Sinn.«


    »Wenn das so ist, buddeln wir!«


    Martelli gab den Streifenpolizisten ein Zeichen. Etwas widerwillig steckten sie in Ermangelung von Alternativen ein rund 20mal 20Meter großes Quadrat mit Fähnchen ab und begannen, ein erstes Loch im Zentrum auszuheben.


    »Nichts«, bilanzierte der schweißnasse Polizist fast trotzig, nachdem er ein Handtuch großes Loch ausgebuddelt hatte.


    »Dann halt daneben«, entgegnete Baldini und nahm dem Kollegen die Schaufel ab und stach seinerseits mit großer Kraft zu.


    »Vorsicht!«, mahnte Nasrin, »wenn Sie so heftig graben, könnten Sie den Körper verletzten.«


    Is ja schon tot, dachte Baldini und rollte mit den Augen. Dennoch ging er jetzt behutsamer vor. Nachdem einige Quadranten abgegraben waren und die Schaufel die Runde machte, kam Nasrin an die Reihe. Sie wählte einen Quadratmeter aus, der näher beim Baum lag, und hob die erste Schicht aus, dann ging sie tiefer, als sie plötzlich auf etwas stieß.


    »Mein Gott«, rief sie, »ich glaube, ich hab was!«


    Die anderen kamen näher und blickten ungläubig in die Mulde. Was sie sahen, konnte ein dickes Stück Stoff sein. Jedenfalls war es, wie Nasrin sogleich erkannte, nichts Organisches. Vorsichtig grub sie weiter, unterstützt von einem zweiten Beamten, der die Erde von Hand wegschob. Immer klarer wurde es, dass Nasrin ein Bein entdeckt hatte. Ein Bein, das in einem Taucheranzug steckte. Alle verfolgten gebannt, wie die Arbeiten vorwärts schritten, als plötzlich ein Schuss durch die Luft peitschte.


    Die folgenden Sekundenbruchteile weiteten sich zu einem unendlich gedehnten Zeitteppich aus. Entsetzen stand in den Gesichtern derjenigen, die nicht wussten, was der Schuss bedeuten sollte, ehe Eleanor McKenzie lautlos vornüberkippte und hart auf dem Boden aufschlug.


    
      16 Ein Flohnerleben führen: Schweizerdeutscher Ausdruck für faulenzen

    

  


  
    Kapitel 49


    Als wäre sie im falschen Film, drehte die ältere Dame, die im Kühlhaus nur etwas Fleisch holen wollte, auf ihren Absätzen um, weil sie von Dora angeherrscht wurde, sie solle ihren Arsch aus dem Raum hinausbefördern. Sonst erlebe sie ihr blaues Wunder, fügte sie bedrohlich an.


    Zur Unterstützung des Gesagten fuchtelte sie mit ihrer Beretta herum.


    Die arme Frau drückte panisch die Tür auf und wäre ums Haar in die beiden Männer geprallt, die davor standen. Kreischend rannte sie weg, während die Außentür wieder ins Schloss fiel. Eli riss seinen Revolver hervor und überlegte kurz, ob er die Dame eliminieren müsste, doch dann besann er sich angesichts der vorbei fahrenden Autos eines Besseren. Er gab Tom ein Zeichen, mittels Code die Tür wieder zu öffnen. Als die sechsstellige Zahlenkombination eingegeben war, klickte es. Tom stemmte sie auf, und Eli drängte mit gezogener Waffe ins Innere, dicht gefolgt von Tom, hinter dem die schwere Eisentür wieder scheppernd ins Schloss fiel.


    Lena und Trümpi hatten in der Zwischenzeit die Straße im Eilschritt überquert, waren aber zu langsam gewesen. Vor dem Eingang stehend, durchschauten sie schnell, dass sie ohne Code keine Chance hatten, um in den Raum zu gelangen.


    »Bleib hier«, rief Trümpi, »ich schau, ob jemand im Haus ist und öffnen kann!«


    Drin blieb es eigenartig ruhig.


    Derweil stand Dora am hinteren Ende des Raums und hielt den Lauf ihrer Waffe direkt auf Elis Kopf gerichtet. Weil er im Dunkeln zuerst fast nichts sah, war er chancenlos.


    »Waffe auf den Boden!«, zischte sie ihn an. Missmutig senkte er den Arm und ließ sie zu Boden fallen. Tom stand wie erstarrt daneben, eingeklemmt zwischen seinem Kumpel und der Wand. Er kam sich wehrlos und ausgeliefert vor.


    »Das Duo infernale«, grinste Dora selbstbewusst. »Ziemlich blöde Situation, nicht? Dachtet wohl, mit mir ginge es ebenso einfach wie mit Lisa und Sonja. Aber da seid ihr falsch gewickelt. Dafür ist euer Abgang nun beschlossene Sache! Los, rein in den Kühlraum!«


    »Okay, okay, Dora«, beschwichtigte Eli, »lass uns reden. Ich gebe zu, wir haben dich unterschätzt, du warst uns immer einen Schritt voraus, dafür bewundere ich dich!«


    »Wie billig! Versuchst, mit Schmeicheleien deinen Arsch zu retten. Wie durchsichtig. Aber du hast deine Chance ungenutzt verstreichen lassen, als ich für deine Worte empfänglich war. Doch damals war ich ja nur die kleine Dora, das naive Ding von der Goldküste. Allenfalls gut genug, um eine Nacht mit ihr zu verbringen, wenn grad keine andere available war. Aber um Gefühle zu investieren, dafür war sie zu wenig stylish!«


    Tom, der nur Bahnhof verstand, blickte Eli grimmig an: »Ihr hattet mal was miteinander? Und davon weiß ich nichts?«


    »Klappe Tom!«, zischte Dora, »du hattest noch nie den Durchblick! Doch das ist nicht weiter schlimm. Jedes Genie braucht Mitläufer, nicht wahr Eli?«, Doras sarkastische Stimmlage und der Lauf ihrer Waffe, der zwischen den beiden Männern hin- und herpendelte, sorgten für einen Moment der Stille.


    »Dora«, begann Eli, »es tut mir leid…«


    Sie unterbrach sein Geschwätz mit einem Wink mit ihrer Pistole.


    In diesem Moment klopfte es an die Tür:


    »Aufmachen, Polizei!«, rief eine weibliche Stimme. »Sie sind umstellt, Sie haben keine Chance!«


    Dora riss verdutzt die Augen auf, Tom blickte fragend in die Runde.


    Genau diesen Moment der allgemeinen Überraschung nützte Eli aus, bückte sich blitzschnell und griff nach der Waffe. Als er sich wieder aufrichtete, krachte ein ohrenbetäubender Schuss durch den Betonraum, und Eli brach mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Blut drang unterhalb des Herzens nach außen und tränkte das T-Shirt. Seine Waffe fiel zu Boden und lag vor Toms Füßen.


    »Then they were two!«, Dora gefiel sich in ihrem launigen Ton, auch wenn ihre Hand leicht zitterte, mit der sie den noch rauchenden Revolver hielt. »Wenn das kein Höhepunkt unserer Beziehung ist! Und welch gutgewählter Ort für das Ende: nicht die Vorhölle, sondern der Vorraum eines Kühlhauses.«


    Die Tatsache, eben einen Menschen erschossen zu haben, schien sie nicht zu hindern, sondern bestärkte sie nur, ihren Weg konsequent weiterzugehen. Ihre Augen funkelten angriffig.


    »Bis dass der Tod euch scheidet…! Weißt du noch? Das hat der Pfarrer in der Kirche gesagt. Und wir haben dem zugestimmt, es vor Gott bezeugt, dass wir in guten wie in schlechten Zeiten zusammenhalten würden! Welch Farce!«


    »Dora, hör auf mit diesem Stuss! Den Kindern zuliebe. Willst du, dass sie als Waisen aufwachsen? Noch können wir alles wieder in Ordnung bringen!«


    »Oh Gott, Tom! Wie blöd bist du wirklich? Hast du wirklich das Gefühl, wir kommen aus dieser Nummer noch mal raus? Wir haben mehrere Menschen auf dem Gewissen– du noch mehr als ich, was mich bis heute erstaunt!«


    »Nein, ich habe niemanden umgebracht!«


    »Tom, du warst und bist ein Träumer, ein Fantast. Oder anders gesagt, ein Verlierer! Aber wenigstens einmal wirst du nun deinen Mann stehen!«


    Tom begriff nicht. Trotz der Kühle, die im Vorraum herrschte, begann er zu schwitzen, als hätte er Fieber.


    »Dora, bitte!«


    »Zu spät, Tom! Nimm die Knarre!«, befahl Dora, »bei drei schieß!«


    Tom zögerte, ehe er gehorchte. Wie in Zeitlupe griff er nach dem Revolver und richtete sich wieder auf. Angst stand ihm im Gesicht.


    Dora hielt ihre Waffe immer noch auf ihn gerichtet. Ihr Blick war leer, ihre Stimme klang monoton, als sie zu zählen begann:


    »Eins– zwei– drei!«


    Zwei weitere Schüsse durchschlugen die kurz eingetretene Ruhe.


    Endlich hatte Trümpi jemanden im Haus gefunden. Es war die betagte Mutter des Metzgers, die das Haus während des Urlaubs hütete. Es verging eine Weile, bis sie begriff, wer Trümpi war und was er brauchte. Nach unendlich langen Sekunden rückte sie den Zettel mit dem Zugangscode heraus. In einem olympiareifen Spurt rannte er wieder nach unten und bog um die Ecke, wo er Lena hatte stehen lassen. Zu seiner Überraschung stand die Tür bereits offen. Neben Lena kauerte ein zitternder rothaariger Mann, der dreinblickte, als hätte er eben den Teufel gesehen. Als der Alte näherkam, sackte er in sich zusammen. Auf Höhe der Schulter klaffte eine heftig blutende Wunde.


    »Das wollte ich nicht«, stammelte er unter Tränen. »Es war Notwehr. Ich musste es tun! Sie zwang mich.«


    Trümpi warf einen Blick in den Vorraum. Es schauderte ihn. Zwei tote Körper lagen in ihrem Blut. Kein schöner Anblick.


    »Hast du die Zentrale schon benachrichtigt?«


    Lena verneinte und griff sodann mit versteinerter Miene nach ihrem Handy und gab durch, was passiert war.


    Von Weitem hatte Mario das ganze Drama mitverfolgt. Obschon er im Grunde genommen nicht viel gesehen hatte, war er so aufgewühlt, dass er zitterte. Das Bild, als nach unendlich lang scheinenden Sekunden die Tür aufging und dieser Mann herausgewankt kam, gezeichnet vom Erlebten und voll Blut, würde er nie mehr vergessen. Er fiel förmlich in Lenas Arme, ehe er zusammenklappte und nur noch wie ein Schlosshund heulte. In dem Moment glaubte Mario, dass die Welt stillstünde.


    

  


  
    Kapitel 50


    »In Deckung!«, schrie Baldini und riss seine Pistole hervor.


    Martelli drückte Nasrin zu Boden und deckte sie mit seinem Körper ab. Gleichzeitig hatten auch die anderen Beamten ihre Dienstwaffen gezückt und blickten in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war. In einer Entfernung von rund 200Metern stand eine Reihe von Bäumen. Plötzlich bewegte sich etwas.


    »Dort auf dem Jagdsitz«, schrie Baldini, »da ist einer!«


    »Achtung, er hat ein Gewehr!«, rief Martelli, »dem sind wir ausgeliefert wie Schießbudenfiguren!«


    »Ich glaube«, kommentierte einer der Beamten, »er steigt runter.«


    Tatsächlich machte der Schütze Anstalten, von seinem Hochsitz herabzusteigen.


    »Wir können für Frau McKenzie nichts mehr tun, müssen zuerst uns in Sicherheit bringen«, befahl der Chef, »los, zu den Büschen da drüben!«


    Die Beamten eilten einige Meter über das Feld, Martelli griff nach Nasrins Hand: »Komm!«


    Als sie ihr Ziel erreicht hatten, hörten sie in der Ferne das Aufheulen eines Motorrads. Wenig später raste der Schütze in südlicher Richtung davon, erreichte, wie die Polizisten zu Recht vermuteten, kurz darauf die Kantonsstraße.


    »Könnt ihr hören, wo er hinfährt?«


    »Richtung Zürich!«, rief Baldini, »da!«


    Zwischen dem Geäst der Bäume des gegenüberliegenden Ufers flitzte ein grüner Punkt von rechts nach links davon.


    »Sofort eine Fahndung rausgeben«, befahl Martelli, was er sich hätte sparen können. Denn Baldini war bereits am Telefon, alarmierte die Zentrale und bestellte einen Krankenwagen.


    »Den können Sie sich sparen«, meinte Nasrin traurig. »Soweit ich es mitbekam, war der Schuss sofort letal.«


    Zu Baldini gewandt, gab Martelli die Befehle aus: »Du und die Kollegen, ihr folgt dem Schützen. Ich bleibe vorerst da, warte auf die Spusi. Euch von der Hundestaffel danke ich ebenfalls für euren Einsatz!«


    Im Eilschritt rannten beide Streifenpolizisten zu ihrem Fahrzeug und rasten mit Blaulicht in Richtung Stadt. Dicht gefolgt von Baldini im aschgrauen BMW. Er wusste, dass die Suche äußerst schwierig werden würde, und machte sich nur wenig Hoffnung auf baldige Fortschritte.


    Obschon die Gefahr augenscheinlich vorbei war, packte Nasrin ein mulmiges Gefühl, als sie zusammen mit Martelli die schützende Hecke verließ und zur toten Australierin hinüberging.


    »Mir zittern noch immer die Knie«, sagte sie auf halbem Weg entschuldigend.


    »Kein Wunder«, erwiderte Martelli, »normalerweise kommst du an Tatorte, wenn alles schon vorüber ist.«


    »Ja, war zum ersten Mal mittendrin. Wie hältst du das aus?«


    Severin Martelli seufzte sanft: »Weiß es manchmal selber nicht. Spaß macht das auf alle Fälle keinen. Aber irgendwer muss es ja machen…«


    »Mein Held«, erwiderte Nasrin und meinte es überhaupt nicht ironisch. Stattdessen griff sie nach seiner Hand, sodass der Polizist überrascht stehen blieb und sie anblickte. Die folgende Umarmung war kurz, aber intensiv. Ebenso der erste Kuss. Beide spürten, dass damit ein Punkt erreicht war, bei dem sich ihre beiden Lebensbahnen miteinander verknüpften. Wenigstens fürs Erste.


    Nasrin kicherte. »Ziemlich abgefahren, einen Mann auf einem Leichenfeld zu küssen.«


    »Für dich wohl weniger als für mich«, erwiderte Martelli mit einem Grinsen und fügte an: »Du bist es immerhin gewohnt, von Toten umgeben zu sein. Im Gegensatz zu mir!«


    »Bei Leichen weiß man wenigstens, dass sie einen nicht enttäuschen. Das ist bei den Lebenden häufig nicht der Fall.«


    »Da ist was Wahres dran. Doch dieses Risiko würde ich bei einer Frau wie dir eingehen!«


    »Achtung! Versprich nichts vorschnell. Bin nachtragend, wenn man Versprechen bricht.«


    »Verspreche nur, dass ich dich bald möglichst zum Essen einlade, wenn dieser Zirkus vorüber ist.«


    »Einverstanden. Und diesmal werde ich pünktlich kommen. Versprochen!«


    Kurze Zeit später waren die romantischen Gefühle einer professionellen Routine gewichen. Nasrin untersuchte das Einschlussloch bei der Toten:


    »Muss ein Jagdgewehr oder etwas in der Art gewesen sein. Präziser Schuss, keine Chance für Mrs. McKenzie.«


    »Schon speziell«, resümierte Martelli, »ein Tatort mit zwei Verbrechen, die 25Jahre auseinander liegen. Dennoch gibt es nur einen Mörder. Dieser Fall wird in die Polizeigeschichte eingehen.«


    Kaum gesagt, piepste Martellis Handy. Eine Chat-Meldung von Lena war eingetroffen. Sie beschrieb, was in Küsnacht vorgefallen war.


    »Scheiße«, kommentierte der Ermittlungsleiter konsterniert, während er das Telefon weiterreichte. Nasrin schüttelte den Kopf, als sie die Nachricht überflogen hatte: »Das wird ja langsam richtig unheimlich.«


    Dann hielt sie inne. »Wäre es möglich, dass dieser Larry Holden auf dem Weg zu den anderen ist?«


    Martelli kniff die Augen zusammen.


    »Gut möglich«, sagte er dann, »wahrscheinlich weiß er aber noch nicht, was dort passiert ist. Ich werde Lena und Trümpi umgehend warnen.«


    Bevor er die Nummer wählen konnte, trudelte eine weitere Nachricht ein. Zuppinger rapportierte, dass Dario Camenzind frei gelassen wurde und sie ihn unauffällig beschatteten. Er habe keine Probleme bereitet, sondern nur angekündigt, dass sein Anwalt alle nötigen Schritte einleiten werde, um diese ungerechtfertigte Freiheitsberaubung zu sanktionieren.


    »Leere Drohung«, schrieb Martelli zurück, »kann froh sein, dass er bislang nicht in diese Todesspirale involviert war.«


    Sodann wählte er Trümpis Nummer und besprach die Lage mit ihm, während in der Ferne bereits der Krankenwagen zu hören war. Der Ermittlungsleiter wusste, dass auch die Spurensicherung schon bald eintreffen würde, und ging zu Nasrin zurück, die mittlerweile behutsam das Gesicht der zweiten Moorleiche freigelegt hatte. Martelli wurde das Gefühl nicht los, dass man bei Amy im Gegensatz zu Janine den Todeskampf in den aufgerissenen Augen erahnen konnte.

  


  
    Kapitel 51


    Die nachmittägliche Hitze legte eine Glocke über die Stadt. Die Straßen flimmerten, das Geäst der Bäume hing schlapp herab, kein Mensch hielt sich länger als nötig in der Sonne auf. Belebt waren einzig die Badeanstalten, die einen weiteren Besucherrekord verzeichnen konnten.


    Martelli und sein Team hatten freilich weder die Zeit noch die Muße, die angenehmen Seiten des Sommers zu nutzen. Sie trugen im unklimatisierten und damit schweißtreibenden Sitzungszimmer der Polizeikaserne die bisherigen Fakten zusammen und erläuterten Staatsanwalt Leuenberger die Vorkommnisse. Der unterließ es nicht zu betonen, dass er die Zeit für diese Sitzung von seiner Quality-Time mit den Kindern stehlen musste. Wenigstens attestierte er, nachdem er beide Fälle detailliert geschildert bekommen hatte, im Handlungsdispositiv der Beamten keinerlei Fehler und Schwachstellen entdecken zu können. Das war fast ein Lob. Gleichwohl ließ er nicht unerwähnt, dass man wohl das Gefahrenpotenzial dieses Larry Holden zu tief eingeschätzt hatte.


    Martelli versuchte eine Relativierung und sprach an, dass man nicht davon ausgehen konnte, dass sich Holden binnen weniger Stunden eine Jagdwaffe besorgen würde, dennoch pflichtete er dem Staatsanwalt bei, dass der Ex-Soldat ein akutes Sicherheitsrisiko darstelle. Die Fahndung laufe auf Hochtouren, fügte er an, ebenso sei man über jeden Schritt dieses Dario Camenzinds orientiert, da ein Treffen zwischen den beiden nicht ausgeschlossen werden konnte.


    Leuenberger beendete die Sitzung mit einem Seufzer und einer flapsigen Bemerkung, wonach es dem normalen Familienleben abträglich sei, einen Job wie den seinigen zu bekleiden, bei dem man sieben Tage in der Woche einsatzbereit sein musste. Er werde in einer halben Stunde den wartenden Medienleuten Rede und Antwort stehen und erwarte einen professionellen Einsatz des ganzen Ermittlungsteams.


    »Holden muss so bald als möglich gefasst und dingfest gemacht werden!«, rief er zum Abschluss in die Runde, als müsse er den Anwesenden in Erinnerung rufen, was ihr Job war. Die Beamten schwiegen und waren froh, als der Großschwätzer den Raum verließ.


    Als wieder etwas Ruhe eingekehrt war, platzte die Sekretärin herein. Sie habe eben, rief sie außer Atem, einen ersten Zwischenbericht der Forensiker erhalten.


    Die Beamten bedachten sie mit einem müden Augenaufschlag.


    »Ihr glaubt nicht, was die rausgefunden haben!«, beeilte sie sich nachzuschieben, um sich der vollen Aufmerksamkeit sicher zu sein. »Die DNA der toten Mrs. Rigby stimmt höchstwahrscheinlich mit den wenigen Gewebespuren überein, die man in den gefundenen Putzhandschuhen aus dem Kongresshaus isolieren konnte!«


    »Wie war das?«, war alles, was Martelli herausbrachte.


    »Mrs. Rigby hat wohl Rick Gernsheim vergiftet!«, wiederholte Seraina ihre Schlussfolgerung und riss theatralisch die Augen auf.


    »Aber sie kam doch erst heute Morgen an?«, widersprach Martelli beinahe verzweifelt, weil damit erneut eine unerwartete Wendung eingetreten war.


    Nun sprang auch bei den anderen Polizisten ihr Spürsinn an. Lena war die Erste: »Das bedeutet also, dass sie schon gestern in Zürich war und uns allen etwas vorgespielt hat.«


    »Aber sie hat mir ihr Ticket gezeigt«, entgegnete Martelli weinerlich wie ein kleines Kind.


    »Dann ist sie nach der Tat mit dem letzten Flieger nach Berlin geflogen, um am nächsten Morgen wieder zurückzukommen. Raffiniert und eigentlich ziemlich einfach«, resümierte Lena emotionslos.


    Baldini checkte bereits die Abflüge ab:


    »Da gibt es tatsächlich noch am Freitagabend um 22:45Uhr einen Flieger. Ich lass mir mal die Passagierliste geben!« Während er sich erhob und sein Handy ans Ohr hielt, schaltete sich Trümpi ein:


    »Aber wie konnte Mrs. Rigby sicher sein, dass es sich bei der Moorleiche um ihre Schwester handelte, wenn sie sie erst heute zu Gesicht bekommen hat? Man bringt doch keinen Mensch um, noch dazu mit dieser kriminellen Energie, wenn man nicht 100-prozentig sicher ist!«


    Nun fiel es Martelli wie Schuppen von den Augen:


    »Verdammt! Sie hat das Fahndungsfoto, das vor zwei Wochen in vielen Medien gedruckt wurde, erkannt! Als Informationsbeauftragte gehörte es zu ihrem Job, alle möglichen Medien zu durchforsten!«


    Martelli stand auf und schritt zur Förderung seines Denkapparats im Raum auf und ab: »Somit war sie seit zwei Wochen hinter Gernsheim her, wartete geduldig auf den richtigen Moment ihrer Rache und bereitete alles perfekt vor.«


    »Du glaubst wirklich«, fragte Trümpi kritisch, »dass sie 25Jahre lang ihre Wut konservierte, um erst dann zuzuschlagen?«


    »Natürlich!«, rief der Chef überzeugt, »Hass kann sich problemlos 100Jahre halten, wie wir wissen. Selbst, wenn er irrational ist. Und Mrs. McKenzie kannte keinen anderen Lebenszweck mehr, als das Verschwinden ihrer Schwester aufzuklären!«


    »Nur hat sie nicht mit Larry Holden gerechnet«, meinte der Alte lapidar.


    Martelli nickte, ehe er sich an Seraina richtete:


    »Wo ist dieser Dario Camenzind im Moment? Er ist der Einzige, der Holden etwas besser kennt. Wir müssen mit ihm umgehend sprechen!«


    »Zuppinger hat eben geschrieben, dass er zusammen mit Rütimann vor Camenzinds Haus am Susenberg steht.«


    »Okay, wir fahren hin. Jean, du begleitest mich. Lena, du und Baldini versucht anhand der ballistischen Ergebnisse herauszufinden, woher Holdens Gewehr stammen könnte. Wir müssen wissen, ob er es vielleicht von einem der drei Männer bekommen hat, oder ob es in deren Clans Jäger gibt, die derartige Waffen besitzen, und ob wir mit noch weiteren Überraschungen rechnen müssen.«


    Wenige Minuten später saß der Ermittlungsleiter auf dem Beifahrersitz des zivilen Einsatzfahrzeugs. Trümpi hatte das Blaulicht aufgepflanzt und fuhr dennoch recht vorsichtig über die Bahnhofsbrücke zum Central. Dies aus gutem Grund: Es schien, als würde die Innenstadt an diesem Samstagnachmittag vor Menschen überquellen, die allesamt lebensmüde genug waren, die Straßen zu überqueren, ohne nach links oder rechts zu blicken.


    »Spinnen die alle?«, rief Trümpi aufgebracht und ließ sein Martinshorn erschallen, was auch nicht viel nützte. Es verging eine ganze Weile, bis die Beamten das Nadelöhr beim Niederdorf passiert hatten.


    Den Chef schien das weniger zu bekümmern. Er hatte eben eine SMS von Nasrin erhalten, welches ihn in eine ganz andere Stimmung versetzte:


    »Schon was vor heute Abend?«, fragte sie.


    Schnell tippte er seine Antwort ein: »Es gibt grad viele offene Baustellen…«


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten:


    »Wem sagst du das. Aber auch wir müssen was essen!«


    »Hast recht! Kenne guten Italiener an Stampfenbachstraße.«


    »Uff, welche Tram vom Irchel aus?«


    »In der Schweiz heißt es ›das‹ Tram;-) Aber keine Sorge. Ich hol dich im Institut ab. 18:30Uhr, ok?«


    Ihre Antwort signalisierte große Erleichterung und war mit Smileys garniert.


    Obschon Martelli wusste, dass es im Grunde genommen ein absolutes No-Go war, sich wegen eines privaten Vergnügens aus dem Ermittlungsrennen zu lösen, wollte er alles daran setzen, sein Date einzuhalten. Wenigstens wusste er, das Nasrin Verständnis aufbringen würde, sollte er das Treffen platzen lassen müssen.

  


  
    Kapitel 52


    Dario Camenzind schien sich nicht wirklich zu wundern, dass gleich drei Beamte der Kripo vor seiner Tür standen und ihn sprechen wollten. Er machte ein überhebliches Gesicht, das andeutete, dass er diese impertinente Störung zum Kotzen fand. Dennoch ließ er sie wortlos herein, als wüsste er selber, dass es unausweichlich war und es nichts nutzte, sich dagegen zu stemmen.


    »Normalerweise empfange ich Gäste geduscht und mit frischem Hemd, aber bei Ihnen mache ich gerne eine Ausnahme«, grinste er herablassend, als sie im Salon angekommen waren. Die Polizisten ließen sich nicht provozieren und warteten, bis Camenzind in lässiger Gemütlichkeit ein Glas Mineralwasser eingeschenkt und sich einen kräftigen Schluck einverleibt hatte.


    »Nehme an, Sie trinken nichts…«


    »Danke«, übernahm Martelli das Zepter, weil ihn dieser arrogante Lümmel zu nerven begann. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Besitzen Sie Jagdwaffen?«


    »Was soll ich damit? Bullen erlegen? Nein, das ist nicht meine Art.«


    »Sie beantworten meine Frage nicht! Und mir scheint, dass Ihnen nicht klar ist, in welcher Situation Sie grad stecken! Also ja oder nein?«


    »Okay, okay«, erwiderte Camenzind unbeeindruckt, »mein Vater war Jäger, und seit seinem Tod lagert seine Waffensammlung in einem Waffenschrank unten im Keller. Aber warum interessiert Sie das?«


    »Das werde ich Ihnen gerne erklären, wenn wir ihn gesehen haben. Würden Sie uns also zum Schrank führen, bitte?«, Martelli zwang sich, freundlich zu bleiben, wohl wissend, dass er dank Leuenbergers Durchsuchungsbefehl das ganze Haus auf den Kopf stellen könnte. Camenzind seinerseits blieb reserviert, zog eine Schnute, die andeutete, dass er den Zirkus überaus lästig fand. Wortlos schritt er dann ins Stiegenhaus und führte die Männer in den Keller. Sie durchquerten einen beeindruckenden Weinkeller, der keine Wünsche offen ließ, wie Martelli im Vorbeigehen bemerkte. Dann öffnete der Hausherr eine metallene Tür und betätigte den Lichtschalter. Es dauerte einen Moment, bis die Sparlampe in voller Stärke den Raum ausleuchtete, aber dann war allen klar, dass sie am richtigen Ort suchten. Der Waffenschrank stand sperrangelweit offen. Mehrere zum Teil antiquiert wirkende Waffen verschiedenen Kalibers steckten in den Gewehrmulden. Eine jedoch war leer.


    »Welche Waffe fehlt?«


    »Mein Gott«, erwiderte Camenzind überrascht, »keine Ahnung. Ich sagte Ihnen ja, dass ich kein Waffennarr bin. Aber wenn ich es mir recht überlege, müsste es das neueste Gewehr sein. Eine Doppelflinte. Und außerdem scheint ein Revolver zu fehlen. Der hing immer da.« Der Hausherr deutete auf einen freien Haken.


    »Kennt Ihr Freund Larry Holden diesen Schrank?«


    »Larry. Wieso Larry?«


    »Sehen Sie, Herr Camenzind«, Martellis Stimme wurde schneidend, »je schneller Sie begreifen, wie dieses Spiel gespielt wird, desto schneller werden wir fertig. Die Regeln sind einfach: Wir fragen, Sie antworten. Also: Kannte Holden diese Waffensammlung?«


    »Ich habe sie ihm gegenüber vielleicht mal erwähnt. Er war ja Soldat und interessierte sich für Waffen.«


    »Verfügt er über Zugang zu Ihrem Haus?«


    »Wieso wollen Sie das wissen? Worum geht es hier überhaupt?«


    Nun wurde es auch Baldini zu bunt. Mit entschlossener Miene ging er auf Camenzind zu: »Wir gehen davon aus, dass Ihr Freund Holden Ihr Jagdgewehr entwendet und damit eine Frau getötet hat, die eben dabei war, ihn des Mordes an seiner Ex-Frau zu überführen! Ist das angekommen? Und zwar zeitgleich, als Ihre beiden Freunde dabei waren, Dora Handschin ins Jenseits zu befördern.«


    Zum ersten Mal wirkte Camenzind überrascht. Als sickerte das Gesagte nur langsam bis zu seinem Bewusstsein durch, wiederholte er die Zusammenhänge.


    »Wie? Dora ist auch tot? Und wieso Tom und Eli?«


    »Ach, ich vergaß zu erwähnen«, fügte Martelli bei, »dass auch Eli Freitag beim Schusswechsel umgekommen ist, Tom Handschin ist mittelschwer verletzt.«


    »Er wird also schon in Bälde soweit vernehmungsfähig sein, dass er die Zusammenhänge erklären kann!«, ergänzte Baldini und blickte Camenzind provozierend in die Augen.


    Dieser reagierte jedoch anders als erwartet. Als leuchtete ihm erst allmählich ein, was das bedeutete, ließ er sich auf einen hölzernen Stuhl fallen, der in einer Ecke des Raums stand. Nachdenklich fuhr er sich über die Stoppeln seines Dreitagebarts.


    »Das versteh ich nicht! Wieso haben diese Idioten Dora erschossen? Haben die denn auch Lisa und Sonja getötet?«


    »Das wissen wir noch nicht, aber gehen davon aus. Stellt sich die Frage, wie sehr auch Sie involviert waren?«


    Dario blickte Martelli überrascht an. »Geht’s noch?«, rief er entrüstet und erhob sich, »was unterstellen Sie mir?«


    »Sie wollen also ernsthaft bestreiten, davon gewusst zu haben? Nicht Teil des ganzen Plans gewesen zu sein? Das kauft ihnen niemand ab! Mit anderen Worten stehen auch Sie mit einem Bein im Gefängnis. Tatbestand: Teilnahme an einer kriminellen Vereinigung und aktive oder passive Mittäterschaft bei mindestens zwei kaltblütigen Morden.«


    »Nein!«, stammelte Camenzind, »nein, wir hatten nie geplant, irgendwen umzubringen. Wir wollten den Frauen einen Denkzettel verpassen, aber einen harmlosen. Von Mord war da nie die Rede! Dass Eli und Tom so ausgerastet sind, muss einen anderen Grund haben. Vielleicht der Einfluss von Larry und Rick Gernsheim!«


    »Letzteren können wir leider nicht mehr fragen. Der ist ebenfalls tot«, erwiderte Baldini und verkniff sich ein Schmunzeln. Auch wenn die Situation etwas Surreales besaß, ziemte es der Respekt gegenüber den Toten, ernst zu bleiben, dachte er.


    Camenzind schüttelte seinen Kopf und atmete tief durch. »Aber wer hat ihn…?«


    »Die Schwester seiner Ex-Frau, die wiederum von Larry Holden erschossen wurde.«


    Dario schüttelte seinen Kopf. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Erst nach einigen Augenblicken hob er seinen Blick und fragte in die Runde:


    »Und Larry läuft also irgendwo mit dem Jagdgewehr meines Vaters herum?«


    »Genauso ist es«, attestierte Zuppinger, um anzufügen: »Und wer weiß: Vielleicht taucht er ja hier wieder auf, wo er doch anscheinend einen Schlüssel besitzt!«


    »Er hat keinen Schlüssel«, entgegnete Dario reflexartig, »er braucht auch keinen. Ich habe ihm den Eingangscode der Haustüre angegeben, weil ich wusste, dass er zusammen mit Rick nach Zürich kommt. Aber das muss ich sofort ändern! Wenn einer wie Larry erst mal Blut geleckt hat, wird er ungemütlich.«


    »Keine Angst, Herr Camenzind, Sie bleiben nicht hier! Sie sind festgenommen! Und um den Rest kümmern wir uns.«

  


  
    Kapitel 53


    Camenzinds Haus wies drei Stockwerke auf, war im nüchternen Stil der frühen 90er-Jahre erbaut worden und machte auf Understatement. Jedoch sah man schon anhand der gewählten Materialien wie Marmor und Granit, dass ein schönes Sümmchen verbaut worden war. Unmittelbar neben dem Hauseingang befand sich die Einfahrt in die Tiefgarage, die Platz für sechs Autos bot. Zur Verwunderung der Beamten war jede Nische mit einem teuren Auto besetzt. Dies, obschon Camenzind seit dem Auszug seiner Ex-Frau alleine hier wohnte.


    Als nebst einem Mannschaftsbus der Stadtpolizei noch zwei Patrouillen der Streife angekommen waren, wurde der Hausherr zum Untersuchungsgefängnis verbracht. Die aufgebotenen Beamten, insgesamt 15, verteilten sich nach einer kurzen Lagebesprechung schwer bewaffnet rund ums Haus, um Holden überwältigen zu können, falls er auftauchen sollte.


    Die eindringlichen Worte des Chefs hallten in den Ohren der ganzen Mannschaft nach. Hier hätten sie es mit einem kampferprobten Gegner zu tun, dozierte er. Einer, der nicht nur im Umgang mit Schusswaffen geübt, sondern auch geschult war, sich alleine durchzuschlagen. Er verbiete daher jede Einzelaktion und mahne zur Vorsicht.


    Ob und wann Holden auftauche, meinte er abschließend, vermochte keiner abzuschätzen, deshalb heiße es, wachsam zu bleiben! Um aber überhaupt eine Chance zu bekommen, ihn dingfest zu machen, müsse das Haus absolut ruhig und harmlos erscheinen.


    Folglich ließ man die Einsatzautos in der Tiefgarage verschwinden.


    Die Minuten zerrannen nur zäh. Martelli saß im abgedunkelten Wohnzimmer, vor ihm befand sich die Basisstation, von der aus er die Funkgeräte der Mannschaft erreichte. Immer wieder rapportierte einer der im Gebüsch oder im benachbarten Garten positionierten Beamten, was gerade rund ums Haus passierte. Jede Bewegung, selbst die eines Rentners, der mit seinem Hund vorbeispazierte, oder die einer Mutter mit ihrem Kinderwagen, wurde kommuniziert. Gegen vier Uhr erkundigte sich Martelli bei Trümpi, der zusammen mit Lena im Spital auf den Moment wartete, Handschin zu vernehmen, was es Neues gab.


    »Nicht viel«, antwortete der Alte. »Die Operation verlief gemäß den Ärzten zufriedenstellend, er ist wieder bei Bewusstsein, aber noch etwas schwach. Im Lauf der nächsten Stunde können wir vielleicht zu ihm.«


    »Verstehe«, erwiderte Martelli und erzählte von seinem Stand der Ermittlungen und von ihrer Hoffnung, dass Holden in Ermangelung von Alternativen im Haus von Camenzind auftauchen würde.


    »So ein Marine ist überaus clever«, befand Trümpi, »der riecht den Braten fünf Kilometer gegen den Wind. Würde mich daher wundern, wenn der bei helllichtem Tag vorbeikäme.«


    »Irgendwo hin muss er ja. Wir fahnden nach ihm quer durchs Land.«


    »Mit einem Motorrad unterm Hintern könnte der schon längst im Ausland sein.«


    Martelli schien seine letzte Bemerkung nicht mehr mitbekommen zu haben, denn ihm brannte was anderes unter den Nägeln:


    »Ach noch was«, rief Martelli ins Telefon, »wäre es dir möglich, nach Handschins Vernehmung ebenfalls zu uns zu stoßen? Ich…«, er zögerte kurz und räusperte sich, »ich muss um sechs noch was erledigen und komme gegen neun zurück, sofern nichts passiert. Und du wärst in der Zeit mein Stellvertreter!«


    »Okay«, murmelte Trümpi in den Hörer und wunderte sich.


    Während des restlichen Nachmittags blieb es rund um Camenzinds Haus ruhig. Abgesehen von einer johlenden Pfadfindergruppe, die vom Zürichberg kommend in Richtung Rigiblick-Seilbahn unterwegs war, und einem nur auf den ersten Blick verdächtigen Jogger geschah nichts Aufsehenerregendes. Kurz nach 17Uhr gesellten sich Trümpi und Lena zu ihren Kollegen. Nach einer kurzen telefonischen Vorankündigung ging wie von Geisterhand die Garagentür auf, sodass sie ihren Wagen einstellen konnten. Bereits wenige Sekunden später lag die Susenbergstraße wieder in ihrer nachmittäglichen Ruhe.


    Im Wohnzimmer angekommen schilderten die beiden, was sie von Handschin erfahren hatten. Auch er gab an, dass er die Frauen nicht ernstlich in Gefahr bringen wollte, und schob die volle Schuld auf Eli Freitag und Larry Holden.


    »Das hätte ich auch getan«, erwiderte Baldini trocken, »ein Toter widerspricht nur selten.«


    »Umso wichtiger ist es, dass wir Holden fassen können! Lebend!«, rief der Einsatzleiter allen in Erinnerung und nützte gleich die kurze Versammlung seiner Mannschaft, um ihnen mitzuteilen, dass er für maximal drei Stunden das Kommando an Trümpi abgebe. Obschon er viele fragende Gesichter erntete, wollte keiner Genaueres über sein merkwürdiges Timeout erfahren. Um 10nach sechs verließ der Chef in Baldinis BMW die Tiefgarage und rollte den Zürichberg in gemächlichem Tempo in Richtung Irchel hinab.

  


  
    Kapitel 54


    Er war leicht nervös, als er die Abzweigung von der Winterthurerstraße in Richtung Uni Irchel nahm, die Tiefgarage passierte und auf direktem Weg zum Institut für Rechtsmedizin fuhr, das sich am Ende einer Sackgasse befand. Die Parkplätze beim Kehrplatz vor dem nüchternen Gebäude waren unbelegt. Anscheinend musste zu dieser Stunde niemand mehr arbeiten. Martelli parkierte den BMW auf dem sinnigerweise mit ›Polizei‹ angeschriebenen Platz und blickte auf die Uhr. Es war 20nach sechs. Kurz betrachtete er sich im Spiegel, strich die Haare glatt, dann legte er das Holster mit der Dienstwaffe in das Handschuhfach und blickte zur Treppe hoch, die zum Haupteingang führte. Leicht ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad die Melodie nach, die aus dem Radio schwappte.


    Kurz darauf stieg er aus und blickte auf sein Handy. Doch alles war ruhig. Fast zu ruhig, wie er befand. In früheren Jahren hätte er sich in so einem Moment eine Zigarette angesteckt, sich dank des Nikotins wohl etwas besser gefühlt, doch diese Masche funktionierte heute nicht mehr. Sodann beschloss er, Nasrin entgegen zu gehen. Gemächlich erklomm er die paar Stufen, bis er vor dem gläsernen Eingang des Instituts stand. Es war fast fünf nach halb sieben, als sie endlich auftauchte und aufreizend gemütlich heraustrat.


    »Wartest du schon lange?«


    »Ein Leben lang«, antwortete er und freute sich an seiner Schlagfertigkeit.


    Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und lachte verlegen. Ganz so, als schämte sie sich ein bisschen.


    »Nervös, einen Mann in der Öffentlichkeit zu küssen?«


    »Mag sein. Es ist– wie soll ich sagen– gewöhnungsbedürftig.«


    »Dann probier’s noch einmal!«, schlug Martelli vor und grinste. Sie kam wieder etwas näher, blickte ihn herausfordernd mit ihren schwarzen Kirschenaugen an und legte dann ihre Lippen auf die seinen. Der Gefühlscocktail, der durch ihre Adern floss, hinterließ ein kurzes Schweben im zeitlosen Raum des perfekten Moments.


    »Wow«, meinte Severin, »du lernst schnell.«


    Sie warf ihm einen aufreizend lässigen Blick zu und machte Anstalten, zum Auto zu gehen, als sie plötzlich innehielt und die Stirn in Falten legte, gleichzeitig ihre Handtasche durchsuchte.


    »Scheiße«, sagte sie dann, »habe mein Handy im Labor vergessen, weil ich es aufladen musste.«


    »Brauchst du es denn?«


    »Bin aufgeschmissen ohne. Warte eine Minute, ich hole es…«


    »Soll ich mitkommen?«


    Nasrin blickte scheel zu ihm herüber und verschränkte die Arme: »Hör mir mal zu: Ich bin zwar eine Frau, aber das schaffe ich durchaus allein!«


    »Okay, okay«, wehrte er ab, »wollte nur höflich sein.«


    Nasrin ging raschen Schrittes ins Institut zurück und verschwand schon bald aus Martellis Blickfeld. Er nutzte die kurze Wartezeit und erkundigte sich bei Trümpi, wie’s aussah. Der Bescheid, dass nichts passiert war, bedeutete nichts anderes, als dass sie weiterhin wachsam bleiben mussten. Er ging zum Auto zurück, setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Im Radio lief ein Sommerhit aus früheren Jahren. Martelli ertappte sich dabei, wie er den Refrain mitsummte. Als Nasrin nach einigen Minuten noch immer nicht auftauchte, wurde er ungeduldig. Nach weiteren fünf Minuten spürte er, wie er ungehalten wurde.


    Wo bleibt die so lange?, fragte er sich. Typisch Frau, dachte er weiter und malte sich aus, dass sie von einem Telefonanruf aufgehalten worden war und darüber vergessen hatte, dass er wie bestellt, aber nicht abgeholt auf sie wartete. Irgendwann kam er sich schmählich versetzt vor. Zum x-ten Mal blickte er auf die Uhr. Es war mittlerweile 10vor sieben geworden. Demonstrativ startete er den Motor, setzte zurück, um sogleich losfahren zu können und nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Verärgert würgte er den Motor ab, stieg aus und begab sich erneut zur Tür des Instituts.


    Da kann etwas nicht stimmen, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Er versuchte einzutreten, doch die Tür war verschlossen, konnte nur mit einem Badge geöffnet werden. Scheiße, dachte er und griff nach seinem Handy, wählte Nasrins Nummer. Sein Herz pochte wild, als es läutete.

  


  
    Kapitel 55


    Der Lauf der Doppelflinte wirkte im grellen Licht des Obduktionsraumes wie ein bleistiftgrauer Strich. Die parallel liegenden Löcher der Mündung zogen ihren Blick an. Die Hand des Mannes lag am Abzug und wirkte leicht verkrampft. Aus kalten Augen starrte er sie an und schwieg etliche Sekunden lang, ehe er endlich etwas sagte:


    »Okay, Kleines. Du holst jetzt Rick, Janine und Amy und bringst sie her. Aber schön langsam.«


    »Was soll das?«, fragte sie empört.


    »Shhh!«, machte der Mann, der wie ein Jäger gekleidet war und keineswegs wie ein Spaßvogel wirkte. »No talk, act!«


    Nasrin spürte ein Zittern: Natürlich hatte sie sogleich erkannt, um wen es sich handelte. In Zeitlupe ging sie zu den Kühlfächern, öffnete eines und rollte den Wagen mit dem zugedeckten Leichnam zum Seziertisch. Dann blickte sie in Larrys Richtung: »Die beiden Frauen sind nicht hier, sondern im Nebenraum. Ist es okay, wenn ich sie hole?«


    »Warte. Decke zuerst Rick ab!«


    Sie tat, was er verlangte, und beobachtete, wie er näher trat, seinen Freund betrachtete, die Kiefer zusammenpresste und sichtlich um Beherrschung rang. Nach einigen tiefen Atemzügen befahl er mit versteinerter Miene, nun die beiden Frauen zu holen. »Aber etwas flott«, rief er ihr nach.


    Nasrin verließ die Koje und passierte einen regalartigen Durchgang, um zu den Kühlfächern zu gelangen. In dem Moment hörte sie das mechanische Surren ihres Handys, das ein paar Meter entfernt zum Aufladen auf halber Höhe im Regal lag. Sollte sie es wagen?


    Scheu blickte sie sich um. Larry stand wie angewurzelt beim Toten, schien in Gedanken versunken zu sein. Sie fasste sich ein Herz und bog nach rechts ab, riss das Handy vom Kabel, drückte auf den Antwortknopf und steckte es in ihre Hosentasche.


    »You fucking bitch!«, hallte es plötzlich durch den Raum und schon stand Holden hinter ihr. Um das Gesagte zu unterstreichen, schlug er ihr mit dem Gewehrkolben in den Rücken. Nasrin flog wie eine Billardkugel durch den Raum, prallte beinahe mit dem Kopf gegen einen Kubus.


    Larry packte ihren Schädel und zischte:


    »Didn’t I tell you what you shall do?«


    Nasrin war vor Schmerz und Angst wie gelähmt. Gleichzeitig realisierte sie, dass er anscheinend nicht mitbekommen hatte, dass sie ihr Handy einstecken konnte. Als wäre sie federleicht, packte er sie am Hinterkopf und stellte sie wieder auf die Füße.


    »Yes Sir, sofort!«, rief sie und versuchte, ihn zu besänftigen, indem sie versprach, alles zu tun, was er wollte.


    »Scheiß Weiber!«, kommentierte er sich selbst, »immer zuerst Scheiße im Kopf, ehe sie vernünftig werden, aber dann um Gnade winseln!«


    Nasrin eilte mit Tränen in den Augen zu den Kühlfächern. Ihr Rücken schmerzte, ihr Atem war unregelmäßig. Sie zwang sich, die Tür zu öffnen, rollte den Kunststoffsarg von Janine heraus, dann den von Amy.


    »Bring sie rüber!«, befahl Larry.


    Sie rollte sie ins Zentrum des ersten Raums.


    »Und jetzt leg sie neben Rick!«


    »Hören Sie, ich kann sie nicht alleine rüberheben, sie sind zu schwer…«


    Wieder trat Larry herbei und checkte sie brutal zur Seite, sodass sie rücklings zu Boden fiel. Er beachtete sie nicht weiter, legte sein Gewehr auf den Seziertisch und öffnete Amys Sarg. Als er den Deckel entfernt hatte, blickte sie ihm direkt in die Augen. So, als würde sie noch nach 25Jahren Anklage erheben. Larry, der schon viele Leichen in seinem Leben gesehen hatte, erschrak und erstarrte gleichermaßen. Als würde ihn der Teufel einholen, rief er plötzlich:


    »Fucking bitch! Leave me alone!«


    Verstört griff er nach einer Pistole, die er im Hosenbund eingesteckt hatte: Mit zusammengepresstem Kiefer zielte er auf den Kopf seiner Ex und drückte ab. Der Schuss war ohrenbetäubend und hallte wie ein Echo durch alle Räume. Nasrin glaubte, gleich zu sterben.

  


  
    Kapitel 56


    Martelli rotierte im roten Bereich. Wild rüttelte er an der Eingangstür, doch die gab nicht nach. Er verfluchte sich, dass er Nasrin nicht begleitet hatte. Gleichzeitig drang eine Collage des Grauens an sein Ohr. Zuerst hörte er einen Schrei, dann unterdrückte Laute. Intuitiv durchschaute er, dass er kein Wort sagen durfte, weil er sonst Nasrin verraten würde. Gefangen von den Tönen, suchte er nach einer Möglichkeit, ins Innere zu gelangen. Als er um die Ecke bog, erblickte er im Hochparterre der Längsseite ein offen stehendes Fenster. Es war, wie er schnell durchschaute, mit roher Gewalt eingedrückt worden. Ohne lange zu überlegen, kletterte er auf den Fenstervorsprung und stieg in ein Büro ein. Schnell durchquerte er es und gelangte zum Treppenhaus, wo die Stiege zu den Obduktionsräumen hinunterführte. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er die Dienstwaffe im Auto hatte liegen lassen. Kurz überlegte er, ob er sie holen gehen sollte, doch dann hörte er die Fragmente einer Männerstimme, die »you fucking bitch« rief, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Er machte Stöhnen und schweres Atmen aus.


    Das muss Holden sein, dämmerte es ihm. Sogleich wusste er, dass er nicht einfach tatenlos stehen bleiben konnte. Kurz ging er seine Optionen durch: Verstärkung anfordern? Negativ, dann müsste er auflegen, was er nie und nimmer wollte.


    Die Waffe holen? Ebenfalls negativ. Wer wusste schon, was in der Zwischenzeit passierte.


    Somit konnte er nur näher schleichen und auf die Gunst des Moments hoffen. Nicht gerade gute Karten in diesem Spiel, resümierte er. Dennoch eilte er lautlos die Treppe hinab, erreichte die schwere Eingangstür des Sezierraumes, als er Nasrin schreien und um Gnade flehen hörte.


    Ein kalter Schauer der Wut rauschte durch seine Adern. Noch nie in seinem Leben hatte er diese absolute Dringlichkeit gespürt, einen Menschen zu töten. Er stand bei der Tür, versuchte, etwas durch das Blickfenster zu erkennen. Doch er sah nur den Leichnam von Rick Gernsheim, der wie eine versteinerte Skulptur auf dem Tisch lag. Wieder drangen Laute aus dem Handy an sein Ohr: »Hören Sie, ich kann sie nicht alleine rüberheben.«


    Kurz sah er Nasrins Hinterkopf wie einen Schatten vorbeihuschen dann sah er Holden, der eine schnelle Drehung machte und die Frau zu Boden warf.


    Aus dem Handy ertönte ein Klatschen, dem ein Aufprall folgte. Plötzlich war die Leitung tot. Martelli konnte nicht mehr einfach warten, sondern musste handeln. Jetzt oder nie mehr. Er wählte Trümpis Nummer. Als der Alte abnahm, flüsterte er in kurzen Worten, wo er war und was gerade vor sich ging. Dann sah er erneut Holdens Hinterkopf und öffnete die Tür, als ein Schuss krachte.

  


  
    Kapitel 57


    Trümpi begriff sofort, was es geschlagen hatte. Er betätigte den zentralen Knopf des Funkgeräts, mit dem er alle erreichen konnte:


    »Achtung, sofort Abbruch! Larry Holden hat sich im Rechtsmedizinischen Institut verschanzt und eine Geisel genommen. Martelli konnte ins Gebäude eindringen, ist aber unbewaffnet. Sofortiges Ausrücken. Dringlich aber nur bis zur Uni Irchel, von da diskret!«


    Die Polizisten waren geübt, neue Situationen schnell zu antizipieren. Dennoch vergingen einige Minuten, bis die Beamten aus allen Gärten herbeigeeilt und in ihre Autos gestiegen waren. Für Trümpi dauerte alles viel zu lang, weshalb er ungeduldig hupte und als Erster die Susenbergstraße zum Irchel hinabpreschte. Sein Tacho zeigte schon nach wenigen Metern an die 100km/h an. Lena, Baldini und Zuppinger, die ebenfalls im Auto saßen, wunderten sich über seinen Fahrstil und schnallten sich vorsorglich an. Der Einsatzwagen, der zuerst versucht hatte mitzuhalten, gab schon bald auf. Als Trümpi wie ein Rallyefahrer die Kurven der Germaniastraße schnitt, wagte Lena einzuwenden, dass ein Unfall Martelli auch nicht viel helfen würde. Schnaubend bremste der Alte ab, fuhr aber weiterhin deutlich über der ausgeschilderten Höchstgeschwindigkeit von 30km/h. Jedesmal, wenn er eine der temporeduzierenden Schwellen passierte, hob der Wagen ab, als könnte er fliegen. Schon nach wenigen Minuten kamen sie bei der Zufahrtsstraße zum Institut an und erblickten in 200Meter Entfernung den aschgrauen BMW. Trümpi raste heran und parkierte daneben. Als auch der Einsatzwagen eingetroffen war, gab Trümpi die Anweisung, ihm zu folgen. Wie von Martelli angewiesen, stiegen auch sie durch das eingebrochene Fenster ein. Weil sich der Alte gut auskannte, führte er die Polizisten auf direktem Weg in den unteren Stock, bildete zwei Züge und positionierte sie vor den Türen des Untersuchungsraums. Flüsternd gab er seine Anweisung durch und versuchte, einen Blick durch die Scheibe der Tür zu erhaschen.


    Als er nichts sehen konnte, befahl er die Stürmung. Da fiel ein weiterer Schuss.

  


  
    Kapitel 58


    Martelli hatte schlicht keine Zeit, sich die möglichen Konsequenzen zu überlegen, wie er den Nahkampf mit einem zwar gealterten, aber immer noch sportlichen Ex-Soldaten überstehen könnte. Seine Karatekünste waren nicht gerade vorbildlich, ebenso wenig war es seine Kondition. Dennoch setzte er alles auf eine Karte und hechtete in Richtung des verstört lachenden Mannes, der grad eben in den Kopf seiner toten Ex-Frau geschossen hatte. Der Aufprall war heftig, ebenso die Reaktion des Marines. Noch im Fallen drehte sich Larry um seine eigene Achse und schleuderte den Polizisten weg. Martelli schlug einige Meter neben Nasrin auf dem blauen Lackboden auf. Kurz verschlug es ihm den Atem. Larry war mit dem Hinterkopf gegen den Seziertisch geprallt und rieb sich einige Sekunden lang die schmerzende Stelle. Die Pistole hatte er im Fallen verloren. Sie war unter ein Waschbecken geschlittert. Dessen ungeachtet schnellte der Soldat schon kurze Augenblicke später wieder hoch und stürzte sich auf den Polizisten. Der brauchte eine Schrecksekunde, bis er reagieren konnte. Dennoch reichte seine Reaktionsschnelligkeit, um den Soldaten mit dem Fuß in dessen Weichteile zu treten. Larry brach kurz ein, röchelte, ehe er sich zur Überraschung des Polizisten wieder aufrichtete, um sich noch vehementer auf den Beamten zu werfen. Damit hatte Martelli augenscheinlich nicht gerechnet, folglich konnte er der Wucht des Angriffs auch nicht viel entgegensetzen. Als würde er von fern zusehen, wie sich jemand an seinem Körper zu schaffen machte, war er unfähig, sich wirkungsvoll zu verteidigen.


    Nasrin, die zuerst in starrer Angst zugesehen hatte, was passierte, schrie auf, als sich der Ausgang des ungleichen Kampfes abzuzeichnen begann. Mit dem Mut der Verzweiflung rappelte sie sich auf und sprang dem Soldaten wie eine Katze ins Gesicht. Sie wurde von einem eigenartigen Gefühl eingeholt, als ihre Fingernägel tiefe Kerben in seine Haut schlugen. Mit einem Ellbogenschlag beendete Holden den lächerlichen Versuch, sodass sie nach hinten weggeschleudert wurde. Zu ihrer eigenen Verwunderung war ihr Körper bereits so abgestumpft, dass sie keinen Schmerz mehr spürte, sondern nur noch die pure Wut, ihre Leben zu retten. Im Augenwinkel sah sie die Pistole, die keine zwei Meter entfernt auf dem Boden lag. Wie sie es schaffte, sich in dieser kurzen Zeit wieder aufzuraffen und die Waffe zu erreichen, hätte sie hernach nicht mehr schildern können. Ohne lange zu überlegen, zielte sie in Richtung des Hiebe austeilenden Mannes und drückte ab. Wieder hallte ein ungeheuerlicher Knall durch den Raum.

  


  
    Kapitel 59


    Als Trümpi und seine Leute in den Sezierraum stürmten, mussten sie zuerst die Situation überblicken. In der einen Ecke hing Martelli wie ein Boxer in den Seilen. Sein Kopf war verletzt, blutig und geschunden. Ein paar Meter neben ihm lag Larry mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden. Auf der Höhe seines Oberschenkels klaffte eine blutende Wunde, die Kugel musste eine Arterie getroffen haben. Er stöhnte.


    Diametral gegenüber saß Nasrin mit verstörtem Gesicht und betrachtete ihre zitternden Hände. Vor ihr lag die Waffe.


    Als Trümpi die junge Frau erblickte, ging er sofort zu ihr:


    »Nasrin, alles okay?«


    Sie nickte, ehe Tränen über ihre Wangen kullerten. Trümpi nahm sie in den Arm. Derweil kümmerten sich Lena und Baldini um ihren Chef. Als kämen ihre Fragen aus einer anderen Welt, dauerte es eine Weile, bis er seine Augen öffnete und sie mit einem verschwommenen Blick wahrnahm: »Habt ihr ihn?«


    »Ja«, meinte Lena mit einem Lächeln, »alles unter Kontrolle!«


    Zuppinger und drei Männer der Einsatztruppe versorgten in der Zwischenzeit Holden. Einer der Beamten versuchte die Blutung zu stillen, die anderen passten auf, dass der Australier liegen blieb. Derweil wählte Zuppinger die Nummer der Zentrale und schilderte, was vorgefallen war. Auf die Frage, wie viele Rettungswagen sie benötigten, suchte er den Augenkontakt mit Trümpi, der ihm ein Zeichen gab, dass bei Nasrin alles in Ordnung war. Wenigstens physisch. Folglich bot er zwei Teams auf.


    Als er das Gespräch beendet hatte, fiel sein Blick auf Amys Leichnam, der wie ein Stück aufgebrochenes Schwemmholz in ihrem Sarg lag.


    Nein, so einen bizarren Tatort hatte er noch nie gesehen, dachte er.


    Nasrin hatte sich zwischenzeitlich aus Trümpis Umarmung gelöst, schleppte sich zum Waschbecken und trank einen Schluck. Danach griff sie nach dem Handtuch und hielt es unter kaltes Wasser, ging zu Martelli hinüber und tupfte behutsam das Blut aus dem Gesicht. Er zuckte bei jeder Berührung zusammen, versuchte gleichwohl zu lächeln, was nur halbwegs gelang. Seine Wangen fühlten sich an, als wären sie betäubt worden. Trotzdem wollte er aufstehen. Baldini half ihm auf die Füße, Lena rollte einen Bürostuhl heran, auf den sich der Chef setzen konnte. Dann trat Trümpi zu ihm:


    »Geht’s?«


    »Ist schon besser gegangen. Aber wird schon wieder.«


    Der Alte nickte und blickte sich nochmals um. Es sei schon merkwürdig, meinte er dann, dass sich die vielen Fälle ausgerechnet hier, an diesem Ort, zu einem unerhörten Knäuel verdichtet hätten.


    »Das nennt man Showdown, mein Lieber«, antwortete Martelli mit der Andeutung eines Grinsens, was er sogleich bereute, weil seine Gesichtszüge augenblicklich schmerzten. Er hatte möglicherweise den Kiefer gebrochen, wie er sich selbst diagnostizierte.


    Kurze Zeit später trafen die Notärzte ein und kümmerten sich um Holden und den Polizisten. Als sie transportbereit waren, wurde der Australier von zwei Beamten ins Spital begleitet. Auf Martellis Drängen hin ließ sich auch Nasrin vom Arzt überreden, ins Krankenhaus mitzufahren. Auch wenn sie zurzeit kaum Schmerzen habe, meinte er, könne ein körperlicher Schaden nicht ausgeschlossen werden.


    Als so etwas wie Ruhe eingekehrt war, traten Lena und Trümpi vor die Tür des Instituts. Sie wunderten sich, dass noch immer die Sonne schien. Es wollte nicht so recht passen.


    Ob es wohl an den viel zitierten Sonneneruptionen liege, philosophierte die junge Polizistin unvermittelt, dass auf der Welt die Menschen durchdrehten?


    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Aber eines weiß ich auf sicher: Zum ersten Mal freue ich mich darauf, schon bald dieser Tretmühle entrinnen zu können!«

  


  
    Einige Wochen später


    

  


  
    Kapitel 60


    Ein herrlicher Augustnachmittag ging gemächlich in einen warmen Vorabend über. Dank schattenspendender Nussbäume war Nicos lichtdurchfluteter Garten eine fast paradiesische Oase und ließ vergessen, dass im Land rund herum die Rushhour begonnen hatte und unzählige Menschen in vollgepferchten Zügen nach Hause rollten oder in ihren Autos im Stau standen. Trümpi saß neben seinem Freund Nico am großen Steintisch unter der Laube und half, das Essen für die abendliche Gesellschaft vorzubereiten. Nico mengte eben Rosinen unter den Couscous, während Trümpi die Lammracks mit einer Knoblauchmarinade einrieb. Dann meinte der Alte:


    »Hab ich dir schon erzählt, dass Lydia und ich nun auch gerichtlich getrennt sind?«


    »Du hast es mal angetönt, dass Ihr dies in die Wege geleitet habt.«


    »Ja, ist wohl besser so. Seit wir wissen, dass Samy bei seinem Prozess mit einem blauen Auge davon gekommen ist, fühle ich mich irgendwie befreit. Kannst du das verstehen?«


    »Sicher. Auch wenn ich es bedauerlich finde, dass du und Lydia keine Zukunft mehr habt, ist es sicher besser, einen Schlussstrich zu ziehen. Ganz nach der indianischen Weisheit: Wenn du bemerkst, dass du ein totes Pferd reitest, steig ab.«


    Trümpi lachte auf. »Du und deine Sprüche…!«


    Eine gute Stunde später hatte sich die Sonne mit dem finalen Lichtstreifen verabschiedet. Während Nico die Glut des Feuers schürte, leuchteten im Osten die Lichter Zürichs. Die Gesellschaft saß am langen Steintisch, war hungrig und erfreute sich an den Kochkünsten des Gastgebers. Nach der Vorspeise, einem raffinierten Randen-Carpaccio17 mit Nüssen, folgten nun die gegrillten Lammracks an marokkanischem Couscous. Nasrin attestierte dem sichtlich stolzen Chef de cuisine, dass sie selten so gut gegessen habe.


    Nachdem auch der erfrischende Fruchtsalat einverleibt worden war, ging Hanni in die Küche, um die Dessertteller ins Spülbecken zu stellen und Kaffee zu machen. Sara, Marios hochschwangere Freundin, und Nasrin hatten sich schnell gefunden, kicherten verschwörerisch und plauderten über die Vorzüge moderner Kinderwagen. Es machte nicht den Anschein, als hätten sie sich erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Mario nippte am Weinglas und betrachtete aus dem Augenwinkel heraus den Ermittlungsleiter, dessen Gesicht nur noch schwache Auswirkungen der Auseinandersetzung mit dem australischen Ex-Soldaten aufwies. Der Kiefer war glücklicherweise nicht gebrochen, sondern nur angeknackst gewesen. Dank Schmerzmitteln und einer Extraportion Glückshormone, hervorgerufen durch die Beziehung mit Nasrin, überstand er die ersten Tage und Wochen recht gut.


    Der Journalist ließ nochmals die Ereignisse Revue passieren, ehe er von einem Satz, den Nico lapidar in die Runde geworfen hatte, wieder aus seinen Gedanken zurückgeholt wurde.


    Es sei befremdend, hatte der Gastgeber gesagt und bei Trümpi und Martelli ein Nicken geerntet, wie gedankenlos junge Leute ihre Leben vergeuden würden, um vermeintliche Genugtuung für ein Unrecht zu erhalten, für das sie selbst mitverantwortlich waren.


    »Liebe und Hass machen eben blind«, meinte Trümpi nüchtern und griff zum Weinglas. Ihm sei aufgefallen, fügte er etwas launig an, dass in dieser Geschichte alle möglichen Fälle der Liebe vorkamen: die unerwiderte, die junge, die zukunftsorientierte, die vertraute, die enttäuschte und die ins Gegenteil gekehrte.


    »Ja schon«, erwiderte Nico, »dass Liebe in Hass umschlagen kann, ist evident, aber gleichwohl greift man ja nicht gleich zum Äußersten und bringt sich gegenseitig um!«


    »Da bin ich realistischer«, schaltete sich Martelli ein, »zu oft habe ich die Folgen des fatalen Dreisprungs Liebe-Hass-Mord miterlebt, als dass ich mich noch darüber wundere.«


    »Dann wird es höchste Zeit, dass du auch mal eine andere Realität kennenlernst«, schmunzelte Nasrin und fuhr ihm sanft über den Nacken.


    Er blickte sie erfreut an:


    »Offenbar ist die Liebe es wert, dass wir das Risiko eingehen, im Hass zu enden«, befand er mit einem Grinsen und erfreute sich der Tatsache, dass Nasrins Hand die seine suchte und fest zudrückte.


    Diese Tragödien seien vielleicht auch die Folge der heutigen Zeit, bemerkte der Gastgeber. Sie lasse einfach zu wenig Platz für Zwischentöne. Die jungen Leute wollen immer alles oder nichts, ohne wenn und aber, philosophierte er weiter und bemerkte, dass die Weinflasche, die vor ihm stand, bereits wieder leer war. Er erhob sich, um eine neue zu holen, da trat Hanni wieder zum Tisch und brachte den Kaffee. Sie hatte die Diskussion nur aus der Ferne mitbekommen, wollte dennoch einen Aspekt anfügen, der ihr wichtig war:


    »Letztlich laufen die Beziehungen zwischen Mann und Frau dann aus dem Ruder, wenn es an gegenseitigem Respekt mangelt. Das ist der Nährboden für Hass, nicht die heutige Zeit!«


    »Wobei Nico schon recht hat«, widersprach Martelli, »die ungeheure Fülle an Ablenkungen und Möglichkeiten, die wir besitzen, bietet schon Raum für eine Überforderung. Das, was man hat, scheint nie genug, und man meint immer, etwas zu verpassen, wenn man mal zurückstecken muss.«


    »Das erinnert mich an das Lied vom ›Hans-im-Schneckenloch‹, das wir im Kindergarten sangen«, meinte Sara lachend.


    »Genau«, ergänzte Mario und zitierte den Text: »Was er hat, das will er nicht und was er will, das hat er nicht, der Hans im Schneckenloch hat alles, was er will!«


    »Ein Paradox, das heute noch so modern ist wie in früheren Jahrhunderten,« spann Nico den Faden weiter, während er die mitgebrachte Weinflasche öffnete, »dieses Kinderlied ist eine Art zenbuddhistisches Koan, ein Rätsel, das man nur mittels Meditation lösen kann.«


    »Hört, hört des Weisen Gesang«, spaßte Trümpi, dem das Ganze nun zu abgehoben wurde. »Ich bin da einfacher gestrickt. Wenn ich mich mal neben den Schuhen fühle, dann nehme ich meine Maschine und fahre einfach los. Ziel unbekannt. Der Fahrtwind im Gesicht ist der beste Therapeut! Und ich glaube, ich sollte das wieder mal ausgiebig tun!«


    »Warum machst du’s nicht?«, fragte Nasrin etwas naiv und durchschaute einen Tick zu spät, dass der Grund hierfür neben ihr saß und ihre Hand hielt. Sie begann zu kichern: »Ich glaube, du solltest deinem Chef einfach reinen Wein einschenken. Würde mich wundern, wenn er das nicht verstünde!«


    Einen Moment lang schaute Trümpi sie verdutzt an, dann begann er zu lachen: »Hast recht. Das werde ich tun!«


    Alle blickten in Richtung des Ermittlungsleiters, der sich plötzlich unbehaglich fühlte.


    »Okay, okay«, verteidigte er sich, »habe den Wink verstanden. Bin ja nicht blöd. Mach dich auf die Socken, Jean! Die kommenden zwei Wochen werden wir auch ohne dich schaffen…«


    »Gut, dann wäre das geklärt«, resümierte Hanni mit einem Augenaufschlag, »dann sollten wir nun den Kaffee trinken, bevor er kalt wird.«


    In der Zwischenzeit war der Mond aufgegangen. Er stand wie eine Lampe hinter dem Uetliberg und leuchtete in fast vollem Zustand. Es war, als könnte man nach ihm greifen. Mit ihm kühlte es endlich ab.


    


    
      17 Randen: Der schweizerische Ausdruck für rote Beete.

    

  


  
    Epilog


    Es war ruhig geworden im »Schwarzen Kreuz«, das auf Rätoromanisch den weit schöneren Namen »Crusch Nair« trug. Einzig Eli, Tom und Dario hüteten noch immer das Feuer, als wäre es ein göttlicher Auftrag, es nicht ausgehen zu lassen. Das Wohlergehen der Gruppe schien damit verknüpft zu sein. Trotz Müdigkeit und einem schweren, vom Alkohol gezeichneten Kopf hatte keiner von ihnen Lust, sich zu den schnarchenden Genossen zu legen. In ihnen war ein Entschluss gereift, der weitreichende Folgen hatte. Banal ausgedrückt könnte man ihre Motivation Rache nennen, doch es war mehr als das. Es war der Versuch, selber wieder in ein Gleichgewicht zu finden, das widerfahrene Unrecht abzufedern und Gerechtigkeit zu schaffen in einer Geschichte, in der zwei Menschen versagt hatten. Nicht nur einer. Es sollte eine Art Korrektiv erfolgen. Mit anderen Worten suchten sie nach geeigneten Maßnahmen, um den Ruf ihrer Exfrauen derart zu schädigen, dass sie für alle Zeiten in ihren Kreisen geächtet waren und als nutznießende Emporkömmlinge galten, welche es verdienten, wieder in die Gosse zurückzufallen. Sie nannten ihre Mission »Free Willi« und kamen auf die abstrusesten und vom Alkohol geschwängerten Ideen. Am Schluss jedoch, und dafür sorgte vor allem Tom, der genügend geistige Kapazitäten besaß, um auch um fünf in der Früh rational denken zu können, hatten sie drei Szenarien entwickelt, wie sie vorgehen wollten, um die Frauen an ihren empfindlichsten Stellen zu treffen.


    Dario skizzierte seinen Wunsch, Lisas Glaubwürdigkeit anzugreifen. Sie sollte als Luder, als Schlampe überführt, ihr Ruf nachhaltig zerstört werden. Speziell auf allen Kanälen der sozialen Medien sollte sie als Nymphomanin mit Faible für abwegige Praktiken geoutet werden. Darauf würden nicht nur ihre drei Millionen Facebook-Freunde abfahren, sondern auch die herkömmlichen Medien, die immer Interesse an den Eskapaden gefallener Schönheitsköniginnen und Mitgliedern der nationalen C-Prominenz hatten.


    Elias Freitag indes schwebte vor, dass seine Ex, Sonja Kerner, an ihrer Eitelkeit zerbrechen sollte. Ein, zwei Pfuscharbeiten in ihrem Gesicht und sie wäre für alle Zeiten abgestempelt, auf eine hässliche Fratze reduziert, die man vordergründig bemitleidete, hinter vorgehaltener Hand indes verlachte. Und eines war so klar wie Quellwasser: Kein TV-Sender würde sie noch als Anchorlady anstellen, hätte sie ein aufgedunsenes Narbengesicht. Ihr Job beim Deutschschweizer Fernsehen wäre daher Makulatur und ihre Bekanntheit Schnee von gestern. Und für sie selber wäre es ein Stich ins harte Herz, den sie nie mehr überwinden würde.


    Tom Handschin schmiedete andere Pläne. Dora war nach seiner Meinung äußerst gefühlskalt und herzlos. Ihm schwebte vor, sie so richtig frieren zu lassen. Er hatte mal einen Tatort-Krimi gesehen, bei dem eine Frau in einem Kühlhaus eingesperrt gewesen und dort erfroren war. Er spürte, wie nur der Gedanke, selbiges mit seiner Ex zu tun, fast schon ein berauschendes Gefühl in seinen Eingeweiden auslöste. Dora, das Mädchen aus bestem Haus, dem alles in den Schoß gelegt wurde, stünde splitterfasernackt in diesem gekachelten Kühlhaus und fröre sich sprichwörtlich den Arsch ab. Er wusste noch nicht, wie er sein Szenario genau umsetzen wollte, aber dafür war er seinen Kumpels umso dienlicher bei der Verwirklichung ihrer Pläne. Als technisch begabter Allrounder kannte er sich mit Kameras ebenso gut aus, wie er sich auch im Internet souverän zu bewegen wusste. Somit war schnell beschlossen, dass Lisa als Erste drankommen sollte. Bevor die Sonne aufging, hatten sie das Szenario einer raffinierten Film-Falle erschaffen. Als wenige Minuten nach sechs plötzlich Rick Gernsheim und sein Assistent Larry Holden wieder auftauchten, weil sie joggen gehen wollten, schilderten sie ihnen mit großem Verve ihre Pläne, überschlugen sich fast in ihrer kriminellen Energie.


    Rick grinste. »Jungs, das ist Kinderkram! Ihr müsst endlich erwachsen werden und wie echte Rosenkrieger handeln!«, war alles, was er sagte, ehe er sie für zwei Stunden schlafen schickte. Dann folgte er Larry, um mit ihm zusammen in den Bündner Morgen aufzubrechen und seinen Körper auf Touren zu bringen. Er werde den Schweizer Jungs das Einmaleins des großen Kriegers schon noch beibringen, meinte er in Larrys Richtung. Der bedachte ihn nur mit einem mitleidigen Blick.


    »Der Einzige, der das Zeug dazu hat, ist Eli. Die beiden anderen sind Trottel!«


    »Einer ist besser als keiner und reicht schon. Ich wette mit dir, dass ich es schaffe, dass die drei ihre Ex-Weiber killen!«


    Larry verlangsamte seinen Schritt und blieb stehen: »Die Wette nehme ich an. Niemals werden die das tun. Dafür sind sie zu feige!«


    »Nicht, wenn du ihnen hilfst!«


    »Dann würde ich ja gegen meine eigene Wette handeln! Wie doof ist das denn?«


    »Dafür hätten wir viel Spaß!«


    »Gutes Argument.«


    »Also, wie immer?«


    Larry griff nach der entgegengestreckten Hand. »Okay, wie immer: eine Kiste Bier. Aber diesmal wirst du zahlen! So oder so, you hilarious bastard!«

  


  
    Dank


    Großen Dank an Jakob Nägeli für seine wertvolle Unterstützung.

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den


    folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Markus Matzner

    Strahlenmeer

  


  
    978-3-8392-1529-6 (Paperback)


    978-3-8392-4353-4 (pdf)


    978-3-8392-4352-7 (epub)

  


  
    »Ein Guru, seine radikale Ökosekte

    und eine Leiche.«


    


    Der Schweizer TV-Journalist Mario Ettlin wird von seiner Vergangenheit eingeholt. Die besorgte Mutter einer ehemaligen Schulkollegin meldet sich bei ihm, weil ihre Tochter einer radikalen Ökosekte beigetreten ist. Gleichzeitig wird ein Toter gefunden, der kein unbeschriebenes Blatt ist: Als Besitzer eines Bauunternehmens soll er bei den geheimen Aufräumarbeiten des größten Schweizer Nuklearunfalls mitgeholfen haben. Brisant wird es, als eine Verbindung zwischen den beiden Fällen entdeckt wird.
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